
Die gespannte Situation zwischen
dem StudentInnenrat (StuRa) der

Universität Leipzig und den örtlich-
en Burschenschaften ist seit knapp
drei Monaten erneut eskaliert. Grund
für die Auseinandersetzung ist ein
neues Projekt des Referats für Anti-
rassismus des StuRa. Mit dem Titel
„‘Presence’ – Wege aus dem Lebens-
bündnis“ bietet der StuRa willigen
Aussteigern Starthilfe für ein Leben
nach der Burschenschaft. Der Haupt-
verantwortliche für das Projekt beim
StuRa ist Rico Rokitte. „Häufig rich-
ten die Studierenden ihre gesamte
Lebenswelt auf die Verbindung aus.“
begründet er die Initiative für das
Projekt. Für das Leben danach bietet
die Studentenvertretung darum nun
Unterstützung. Neben einem anony-
men Erstkontakt können Betroffene
auch rechtliche Beratung, Hilfe bei
Behördengängen und psychologische
Betreuung in Anspruch nehmen. Die
Ähnlichkeit zum Nazi-Aussteigerpro-
gramm „Exit“ ist durchaus gewollt.
Rechtsradikale Tendenzen sieht Ro-
kitte auch in so mancher Burschen-
schaft. „Pauschale Vorwürfe machen
wir nicht.  Bei manchen Burschen-
schaften stimmen die öffentlichen
Bekundungen gegen die rechte

Szene allerdings nicht mit der Praxis
überein.“ Noch immer bestünden
Verbindungen ins rechtsextreme La-
ger. Betrachtet man, aus welcher
Ecke die Schützenhilfe für die Bur-
schenschaften in der medialen Aus-
einandersetzung derzeit kommt,
kann man dem nur schwer wider-
sprechen. Die nationalistische Tages-
zeitung „Junge Freiheit“ springt
ebenso für die Korporierten in die

Presche wie die NPD-nahe Internet-
plattform „www.stoertebeker.net“.
Für gewöhnlich werden dort Pöbelei-
en gegen Ausländer zuweilen lapidar
als „etwas zu offenherzige Kritik ge-
genüber dem Aufenthalt eines Ne-
gers in Deutschland“ beschrieben.

Weder zu den Sympathiebekun-
dungen aus der Neonaziszene noch
zum neuen Projekt des StuRa wollten
sich bekannte Leipziger Burschen-

schaften gegenüber student!
äußern. Ein versprochener Rückruf
der Burschenschaft Germania blieb
aus. Die Mitglieder  der „Normannia
zu Leipzig“ wollten die Diskussion
um „Presence“ nicht kommentieren. 

Nicht zum ersten Mal kommt es
zur Konfrontation zwischen StuRa
und Studentenverbindungen. Seit ei-
nigen Jahren sind Verbindungen, die
nicht allen Studierenden offen ste-
hen, von der StuRa-„Vorstellungs-
straße“ ausgeschlossen. Während
sich alle Hochschulgruppen den Stu-
denten einmal im Semester präsen-
tieren, bleiben die Burschenschaften
außen vor. Auch ein öffentliches
Streitgespräch (student! berich-
tete im Mai 2006) konnte die Fron-
ten nicht aufweichen. 

Mit dem Projekt „Presence“ geht
die Konfrontation nun in eine neue
Runde. Bleibt die Frage, ob der gan-
ze Aufruhr nicht viel zu übertrieben
ist. Ganze drei Anrufer haben sich
bisher an den StuRa gewandt. „Wir
werden den Bedarf prüfen und dann
entscheiden wie es weiter geht“ sagt
Rokitte. Man darf sich aber getrost
sicher sein. Der Kampf StuRa gegen
„Burschis“ wird in irgendeiner Form
seine Fortsetzung finden.             ff

Die unabhängige Universitäts- und Hochschulzeitung für Leipziger Studenten
April 2007

Oh Interim, wir
lieben dich!

Innendrin
Maggi - wird BA
Ein Rückblick über das erste Se-
mester mit den neuen Studien-
gängen.
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Bart - der Abbrecher
Ein Portrait über einen jungen
Mann, der nun seinen Weg geht.
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Homer - nimmt ab
Weg mit dem lästigen Winter-
speck: Tipps zum Abnehmen.
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Abe - besser Leben
Zwischen Bibelkreis und Krishna-
Bewusstsein - wie auch Spirituali-
tät die Lebensqualität verbessert.
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Lisa - diskutiert
Der Verein „Engagierte Wissen-
schaft“ veranstaltet Vortrags- und
Diskussionsabende.               
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Marge - zur Couch
Der psychologische Berater des
Studentenwerks über die Analyse
von Problemen.

Service  Seite  14
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Baustopp!
Ende 2008 soll die neue Mensa fertig sein - trotz derzeitiger Verzögerung

Es ist Ruhe eingekehrt an der Bau-
stelle der künftigen Zentralmen-

sa am Augustusplatz. Grund hierfür
ist ein längerer Baustopp.  Noch bis
Anfang Mai soll dieser anhalten.
Volker Kylau vom Sächsischen
Immobilien- und Baumanagement
(SIB) schätzt die Mehrkosten, wel-
che durch die Verzögerung ent-
standen sind, auf rund 4,5 Millionen
Euro. Bislang waren für den gesam-
ten Umbau rund 45 Millionen Euro
vorgesehen. 

Der Baustopp ist Folge anhal-
tender Differenzen über die Statik
und die Brandschutzmaßnahmen
zwischen dem Bauherr SIB und dem
Generalunternehmen Züblin. Verzö-
gerungen betreffen jedoch nicht nur
den Baustopp an der Mensa, auch
wenn im vorderen Teil der Baustelle
am Augustusplatz die Arbeiten vor-
angehen: Insgesamt gebe es derzeit
einen Bauverzug von einem dreivier-
tel Jahr. Trotzdem gibt sich der Bau-
herr zuversichtlich und sieht Ende
2008 eine fertiggestellte Mensa und
ein Hörsaalgebäude vor sich.        frb Bis  mindestens  Anfang  Mai  ruht  der  Bau  an  der  Mensa  am  Augustusplatz.
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Das Leben nach der Schärpe
Das Aussteigerprojekt „Presence“ des StuRa und seine Zielgruppe: Burschenschaften

Dieses Frühjahr heißt es für uns:
„Sport frei!“ Wir weihen fröhlich
das neue Interim am Brühl ein
und sind beglückt über die
gesparten Fitness-Studio-Gebüh-
ren. Bewegung fordert bekannt-
lich Körper und Geist. Die Heraus-
forderung: Zehn Stockwerke, vier
Fahrstühle. Folgende Disziplinen
stehen zur Auswahl: Der Fahr-
stuhlstopfkampf (Studenten über
90 Kilogramm möchten von der
Teilnahme bitte absehen), Nordic
Walking für Fortgeschrittene -
ohne Stöcke bis ganz nach oben
und zu guter Letzt das Drehtür-
verheddern im Seiteneingang mit
Staugarantie. Für Asthmatiker
und Klaustrophobiker gilt: Ab ins
Urlaubssemester oder den Stu-
diengang wechseln. Immerhin, es
winken als wertvolle Preise die
super Aussicht und komplett
neue, wenn auch wiedermal zu
kleine Räume. Das ist doch schon
was. Doch wehe, die neue Uni
wird nicht traumhaft schön, 
wehe, unsere Mühen sollten um-
sonst gewesen sein: Bis 2009
sind wir topfit und dann ist die
Rache unser!
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Das  Leben  muss  nach  dem  Ausstieg  nicht  zusammenbrechen

student !student !
werden? 

Am 11. und 
18. April, jeweils

ab 19 Uhr 
in der Villa.
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Sven Jaros ist mit der Universität
Leipzig nicht zufrieden: „Am

meisten stört mich die Kürze der
Ausbildung.“ Hinzu kommt, dass die
„Übernahme auf Masterplätze“ nicht
gesichert ist. Weiterhin hält er das
„sehr geringe“ Angebot an Lehrver-
anstaltungen am Historischen Semi-
nar der Universität für problema-
tisch. Jaros studiert seit Oktober
2006 Geschichte im neuen Bachelor-
Studiengang und ist nebenbei hinzu-
gewähltes Mitglied im Fachschafts-
rat (FSR) Geschichte.

Derzeitige Probleme mit dem neu-
en Bachelor- und Mastersystem sieht
Jaros zum Einem in dem unsicheren
Umgang der Dozenten mit dem neu-
en System: „Das führt dazu, dass
man an unterschiedlichen Stellen
unterschiedliche Informationen er-
hält und sich dann ernstlich fragen
muss, was denn nun stimmt.“ Zum
anderem sieht er Schwierigkeiten
durch die geringe Anzahl an Lehrver-
anstaltungen: „Auf Grund der Dop-
pelbelastung alter und neuer Stu-
diengänge ist das Angebot sehr ge-
ring und die Wahlmöglichkeit kaum
vorhanden.“ Allerdings kann sich
Jaros im Gegensatz zu Studenten der
alten Studiengänge kaum über die

Einschreibungen beklagen: „Man
muss sich keine Sorgen um Plätze
machen.“ Auf Grund der geringen
Wahlmöglichkeiten verlaufen die
Einschreibungen „recht entspannt“,
so Jaros. 

Betrachtet er die Situation der
Magister- und Diplomstudiengänge,
so ist Jaros der Meinung, es gebe
„kaum gute Seminare“, dafür „chao-
tische Einschreibungen“ und auch
Frust würden sich dadurch „überall“
breitmachen: „Gewalt ist zwar zen-
traler Bestandteil der menschlichen
Geschichte, sollte aber nicht Teil der
Einschreibung für das Studium dieser
werden.“

Studie: Die künftige „Generation
Bachelor“ soll mit ihren neuen
akademischen Studienabschlüssen
zufrieden sein. Die Studie wurde En-
de 2006 gemeinsam von Roland Ber-
ger Strategy Consultants und der
Einstieg GmbH, also wirtschafts-
freundlichen Unternehmensbera-
tungsagenturen, durchgeführt. Dazu

wurden rund 400 Studenten aus ganz
Deutschland befragt. Bisher wurden
an den neuen Bachelorstudiengäng-
en die Praxisnähe, die Internationa-
lität und die Kürze des Studiums po-
sitiv herausgestellt. 

Kritisch wird hingegen die kurze
Ausbildungsdauer beispielsweise
auch von einem Sprecher des FSR
Geographie der Universität betrach-
tet: „Sechs Semester sind nicht neun
Semester - die Ausbildung ist also
abgespeckt.“ Als Bereicherung wird
das neue System hier nicht em-
pfunden. 

Ebenso bereitet die Internationa-
lität den Bachelorstudenten Kopfzer-
brechen: „Es wird befürchtet, dass
die neuen Abschlüsse, insbesondere
der Bachelor, in der Berufswelt nicht
anerkannt wird, und der Master als
Zweitstudium kostenpflichtig sein
wird“, sagt Richard Ruth vom FSR
Anglistik/Amerikanistik. Selbst vom
Praxisbezug „ist weit und breit
nichts zu sehen“, so Christoph
Kroschwald vom FSR Afrikanistik und
Orientalistik.

„Die größten Probleme sehen wir
nach wie vor bei den Einschreibung-
en. Noch immer ist eine Online-Ein-
schreibung technisch nicht möglich
und nicht abzusehen“, sagt Huth
vom FSR Anglistik/Amerikanistik.
Auch sei das Online-Lehrveranstal-
tungsverzeichnis „LSF“ sehr unüber-
sichtlich und somit seien die Studen-
ten nicht immer richtig über ihre
Wahlmöglichkeiten der jeweiligen
Module informiert. Module müssen
die Bachelorstudenten jeweils im
Wahl- und Pflichtbereich belegen.
Und dabei wird selbst das Lehrange-
bot im Wahlbereich von Gerald Ei-
senblätter, einer der Sprecher des
StudentInnenrates (StuRa) der Uni-
versität Leipzig, als ungenügend
eingestuft. „Neben diesem Defizit in
der Quantität lässt die Qualität auch

zu wünschen übrig“, so Eisenblätter
weiter. Doch die Doppelbelastung
mit den neuen Bachelor- und Mas-
terstudiengängen sowie den alten
Diplom- und Magisterstudiengängen
wird noch bis circa 2010 anhalten.
Bis dahin muss auch auf den
sogenannten Bestandsschutz der
bereits Immatrikulierten geachtet
werden, betont StuRa-Sprecher Ei-
senblätter. 

Dem Frust, wie ihn Eisenblätter
oder Jaros vom FSR Geschichte äu-
ßern, versuchen die Fachschaftsräte
entgegenzusteuern, vor allem bei
den Einschreibungen, die oftmals
von ihnen mitorganisiert werden um
„das Chaos erträglicher“ zu machen,
wie Jaros meint. Positiv werden in
diesem Zusammenhang auch die Stu-
dienfachberatungen „für ihr Engage-
ment und ihren Durchblick“ gelobt,
besonders vom FSR Anglistik/Ameri-
kanistik.

Gänzlich negativ stehen die meis-
ten Fachschaftsräte dem neuen Ba-
chelor- und Mastersystem trotz di-
verser Probleme allerdings nicht ge-
genüber. „Im Wesentlichen wurde
das ‘noch Experiment’ Bachelor bei
uns ganz gut gemeistert“, sagt ein
Sprecher des FSR Geographie. Zwar
habe hier „niemand“ den Bachelor
gewollt, aber alle versuchen das
Beste daraus zu machen und zu-
mindest der FSR Geographie ist
davon überzeugt, dass es ihnen
„einigermaßen“ gelingt.

Die alten Studiengänge wünschen
sich die meisten Bachelorstudenten
jedoch nicht zurück, zumal ihnen
meist auch die Vergleichsmöglichkeit
fehlt. Eine klare Ausnahme stellt hier
jedoch Sven Jaros vom FSR Ge-
schichte dar, der selbst das Fach im
zweiten Semester auf Bachelor stu-
diert: „Ich wäre gern ein Magister
geworden.”

Franziska  Böhl

„Ich wäre gerne ein Magister“
Rückblick: Das erste Semester mit neuen Studiengängen ist vorüber

Nicht  alle  Bachelor-SStudenten  sind  zufrieden  mit  dem  Studium.
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Generation Bachelor
zufrieden

Defizite in Quantität
und Qualität

Den Magister
zurückwünschen

Hoher Besuch
Die sächsische Ministerin für Wis-
senschaft und Kunst, Eva-Maria
Stange, stattete am Mittwoch,
dem 4. April, der Universität
Leipzig einen Besuch ab. In meh-
reren Beratungen mit dem Rekto-
ratskollegium wurde über das For-
schungsprofil, die weitere Ent-
wicklung und die Zukunft der Uni
gesprochen. Neben einer Vorstel-
lung der Uni sowie dem Modell
des neuen Augustusplatzes, wur-
de die Baustelle und anschlie-
ßend Universitäts-Bibliothek be-
sucht.                                frb

Uni setzt auf Mode
Die Studenten der Univeristät
Leipzig können nun Farbe beken-
nen und präsenz zeigen: Pünkt-
lich zum neuen Semesterbeginn
hat die Universität eine eigene
Kollektion herausgebracht. Neben
Accessoires, wie Pins, Schlüssel-
bandanhängern oder einer Tasche
im Retro-Look, gibt es Jacken
und diverse Shirts für Männer und
Frauen. Dabei stets mit dem Lo-
go, dem Schriftzug oder dem
Wappen der Alma Mater Lipsien-
sis. Erhältlich ist die Kollektion
bei unibuch Leipzig, in Lehmanns
Buchhandlung und bei Galeria
Kaufhof.                             frb

Anzeige



In Deutschland zählt zielstrebige
Leistungsorientierung. Bitte in
sechs Semestern fertig studie-
ren, dabei im Ausland gewesen
sein, Praxiserfahrung mitbrin-
gen, und natürlich konkrete Vor-
stellungen von der eigenen Kar-
riere haben. Wir reden über Eli-
te-Unis, Exzellenz-Initiativen und
Leuchttürme. Doch nicht jeder
muss diesen Kampf mitmachen,
um seine Träume zu verwirklich-
en. student! stellt euch Sa-
scha Kehr vor, der sich im Stu-
dium nicht wiedergefunden aber
hat, aber nun seinen eigenen
Weg geht.

Er war Student. Er hat sein Stu-
dium abgebrochen. Und er ist ein

zufriedener Mensch. Sascha Kehr
hat nach vier Jahren Sport auf Di-
plom sein Studium beendet, „be-
vor“, wie er es ausdrückt, „die Uni
mich exen konnte“. Das studen-
tische Aussehen hat Sascha noch:
legere Kleidung, Brille und Wuschel-
kopf. Er sitzt entspannt auf dem al-
ten Sofa in seinem kleinen WG-Zim-
mer in Schleußig, während er von
Studienabbruch und Zukunftspla-
nung spricht. 

Das Zimmer ist mit viel Liebe
eingerichtet und dass Sascha hier
schon seit sieben Jahren wohnt,
zeigt sich an den Details: Post-
karten und Bilder überall, an der
Wand hat jemand ihn und zwei
Freunde gemalt, verschiedene Pflan-
zen ranken sich übers Regal am Fen-
ster entlang und zeugen von ihrer
langen Aufenthaltsdauer in diesem
Raum. An der Wand, wie so oft in
männlichen Zimmern und zeitunab-
hängig, konkurrieren Kylie Minogue
und Salma Hayek miteinander, beide
posierend für einen großen schwe-
dischen Textilkonzern. 

Der 27-Jährige hatte schon län-
ger gezweifelt, aber es hat andert-
halb Jahre gedauert, bis seine Ent-

scheidung für den Studienabbruch
im Sommer 2005 wirklich fest
stand. „Ich habe mit mir gehadert.
Am meisten Angst hatte ich vor
meinen Eltern, denn ich wollte sie
nicht enttäuschen.“ Sie haben ent-
gegen seiner Erwartung sehr ver-
ständnisvoll reagiert, und für seine
Freunde war der Abbruch auch kein
Problem: „Den Druck, den man sich
aufbaut, ist sinnlos. Was man
macht, interessiert im Prinzip kein
Schwein.“

Er hat so viel Zeit im Grundstu-
dium verbracht, wie andere Leute
fürs ganze Studium brauchen: acht
Semester, normalerweise die Regel-
studienzeit. Und als er die Zwi-
schenprüfung dann immer noch
nicht hatte und alle Verlängerungs-
möglichkeiten ausgereizt waren,
hat er sich zum Abbruch entschie-
den. Dieser selbst war dann nicht
schwierig: „Du gehst einfach aufs
Amt, und fertig. Da geht's recht un-
persönlich zu.“ Für Sascha war es
angenehm, dass im Studentensekre-
tariat niemand versucht hat, seine
mühevoll getroffene Entscheidung
noch zu ändern.

Was waren die Gründe für den Ab-
bruch? Sascha gibt ganz klar zu:
„Ich war ein schlechter Student.“ Er
wohnte mit Freunden zusammen,
die alle schon ein Jahr auf Magister
studierten und ihn mit ihrer Locker-
heit ansteckten. „Am Anfang war
alles ganz cool. So nach dem Motto
‘Gehst du heut nicht, gehst du
nächste Woche’, aber bei einem Di-
plomstudiengang geht das nicht, da
fliegst du nach dem zweiten Mal
Fehlen aus dem Seminar.“ Und das
Seminar wird vielleicht nicht jedes
Semester angeboten. Für bestimmte

Seminare sind wiederum andere Vor-
aussetzung, und schon steckte Sa-
scha mitten in einem Teufelskreis.
Sein Hauptproblem
lag dennoch woan-
ders: „Ich habe
mich nicht mehr mit
dem Studium ident-
ifiziert.“ Sein ur-
sprüngliches Berufs-
ziel war Sportmana-
ger, aber „Es gab
nur einen Kurs im
Grundstudium, der
in Richtung Sport-
management ging,
und der hat mir die
Lust daran gründ-
lich verdorben.“ Zu-
dem hat er gemerkt,
dass die Universität
und ihre Funktions-
weise nicht seine
Sache sind. „Das
Wissenschaftliche
ist mir oft zu aufge-
bläht und Selbstor-
ganisation ist nicht
so mein Ding. Ich
war dafür in den
praktischen Sachen
gut.“ Er will lieber
sein handwerklich-
es Talent ausleben.
Dieses Talent findet
sich übrigens in der
ganzen Wohnung
wieder, Sascha hat
den Kratzbaum für
die Katze gebaut
und den Mäusekäfig
für die zwei anderen
pelzigen Mitbewoh-
ner, genauso wie
verschiedene Regale
und sein Hochbett.

Auch bei seiner
jetzigen Arbeit pro-
fitiert er von seinem
Können. Bereits vor
dem Studium hat er

bei der Veranstaltungsfirma „R+R
GmbH“ gejobbt. Seit Dezember
2005 sägt, schraubt und installiert
er nun hauptberuflich. „Wir machen
alles rings um Veranstaltungen:
Technik, Bühnenbau, Dekoration,
logistische Sachen. Unsere Aufträge
sind dabei sehr vielfältig, von
Konzerten über Messen und
Kongresse bis hin zu Ausstellungen
ist alles dabei.“ 

Gerade ist Sascha mit seiner
Firma für die Roadshow des IT-
Unternehmens Hewlett-Packard
unterwegs, und die führt ihn um die
ganze Welt. Letzte Woche Warschau,
nächste Woche Dubai - momentan
ist er viel unterwegs. Es gefällt ihm,
auch wenn er gerne in seiner
Heimatstadt Leipzig ist. „Die Arbeit
macht mir Spaß und das Hand-
werkliche liegt mir. Wenn ich nach
hause komme, dann kann ich auch
wirklich entspannen, es gibt kein
Vor- und kein Nachbereiten, wie das
in der Uni ja oft der Fall ist.“

Er sieht in der Branche seine Zu-
kunft und hat keine Angst, dass ihm
das fehlende Diplom irgendwann
auf die Füße fällt. „Gerade im Mes-

sebau sind viele Quereinsteiger, ei-
nen richtigen Ausbildungsberuf
gibt's nicht. Und im Allgemeinen
machen die meisten am Ende eh
was ganz anderes, als sie studiert
haben.“, sagt er sehr überzeugt. 

Sascha führt jetzt fast ein typi-
sches „Erwachsenenleben“, mit fes-
ten Arbeitszeiten und früh aufste-
hen. Abends lange ausgehen ist
nicht mehr drin. Dennoch sagt er:
„Die Arbeit ist für mich keine Belas-
tung.“ Und wie er da so sitzt und
locker flockig erzählt, glaubt man
ihm das auch - er hadert nicht mehr. 

Der Sport ist ihm übrigens erhal-
ten geblieben, er spielt unter ande-
rem Basketball und klettert.

Als Nächstes zieht Sascha mit
seiner Freundin zusammen. Die bei-
den wollen sich vielleicht einen Gar-
ten kaufen, träumen vom Reisen
und später vom Kinder kriegen.
Rückblickend erinnert sich Sascha
Seine acht Semester Studium sieht
Sascha rückblickend als „schöne
Jahre“ und ist mit seinem Studien-
abbruch trotzdem sehr zufrieden:
„Ich bereue nichts. Ich lese seitdem
sogar freiwillig Bücher.“

Kathleen  Schlütter

seite drei 3April 2007 - student!student !

„Ich bereue nichts.“
Gute Perspektiven trotz Studienabbruch - ein Porträt

Sascha  Kehr  hat  nach  acht  Semestern  das  Studieren  aufgegeben  und  ist  guter  Dinge
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„Ich war ein
schlechter Student.“

Quereinsteiger im
Messebau

Träume von Reisen
und Kindern

Anzeige
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Loblied auf den Zettel

Ich habe vergessen, meine Oma an-
zurufen, weil der Zettel, der mich
daran erinnern sollte, ohne mein
Bemerken hinter die Heizung fiel.
Diese Ausrede nicht gelten lassend,
fragte mich meine Oma deshalb
während unseres verspäteten Tele-
fonats, wozu wir „jungen Leute“
denn all diese „modernen Geräte
wie E-Mail“ hätten, wenn wir dann
doch nur Zettel benutzen würden. 

Ich habe leider bis heute keine
schlagfertige Antwort auf diese
Frage gefunden. Aber eines steht
fest: Ich will und werde mich
niemals von meinen Zetteln tren-
nen! Eine E-Mail kann man nämlich
nicht mit in den Supermarkt neh-
men und man kann mit ihr nicht in
Prüfungen spicken. Eine E-Mail
kann man auch niemandem auf den
Rücken kleben, ohne dass er es
merkt. Vor allem aber kann man
sich eine E-Mail nicht auf den Tisch
legen, um sich daran zu erinnern,
Oma anzurufen! 

Dagegen hat der gute Zettel
doch richtigen Charme! Im Falle
Niklas Luhmanns hat er es sogar
zur Inspirationsquelle erster Güte
gebracht und in Shakespeares
Sommernachtstraum kommt auch
einer vor. Und seit der Weltmeis-
terschaft 2006 kann man mit so
einem Zettel, sogar richtig Geld
verdienen: Ungefähr 150 Exem-
plare des „originalen“ Lehmann-
Zettels gingen angeblich bei ebay
über den Tisch. Der deutsche Tor-
hüter hatte sich damals darauf
notiert, in welche Ecke Argenti-
nische Elfmeterschützen gerne
schießen. Dabei sollte der Zettel
längst ausgestorben sein. Denn
als die Amerikaner vor 30 Jahren
so nett waren, uns das Internet zu
erfinden, sprach irgendjemand
von einem „papierlosen Büro“,
dass es bald gäbe. Es ist aber
nicht anzunehmen, dass in den
Chefetagen der mächtigen Kon-
zerne oder den Kreativabteilungen
der hippen Agenturen heute
weniger Zettel herum liegen als
vor 30 Jahren oder bei mir zu
hause. Und auch auf dem Schreib-
tisch im Bundeskanzleramt kleben
bestimmt haufenweise gelbe Zet-
tel herum mit „Vladi anrufen“,
„Lila Kleid für G8 kaufen“, oder
„EU-Verfassung nicht vergessen!"
darauf gekritzelt. Und der Clou am
neuen Windows Vista®? Man kann
sich kleine animierte Zettel auf
den Desktop pappen. Na Bravo!
Da können sie wenigstens nicht
mehr hinter die Heizung fallen.

Kolumne

Samuel  Jackisch

UNI-Kat?
Es erinnert an den Hype um Olym-

pia 2012 in Leipzig und die Hoff-
nung darauf: Die neue Uni-Kollek-
tion. Schick bedruckte Oberteile und
coole Retro-Taschen warten nur da-
rauf die Studenten zu erfreuen, der
sich täglich damit profilieren kann.
„Ich studiere in Leipzig!“ - ob man
darauf stolz sein kann, ist eine an-
dere Frage. Aber für alle T-Shirt-Fa-
natiker wird die Kollektion, die ne-
ben Bekleidungsutensilien auch
kleine Accessoirs enthält, wohl ein
Muss bleiben. Beinbekleidung und
Unterwäsche fehlen allerdings. Hat
sich der Student aber nun erstein-
mal mit allem eingedeckt, so kann

2009 das „böse Erwachen“ kommen.
Das große Uni-Jubiläum muss unter
Umständen ohne die Uni selbst be-
gangen werden. Zumindest ohne ei-
nen Campus am Augustusplatz. Viel-
leicht hätte mit dem Umbau früher
und mit der Kollektion etwas später
begonnen werden sollen. 

Schick sieht der künftige Uni-
Look an den Studenten aber sicher
aus. Wie gut, dass besonders auf
Abwechslung in der Kollektion ge-
achtet wurde: Hier ein Logo, da ein
Wappen oder doch nur ein Schrift-
zug. Mit rund 15 Euro pro Shirt fällt
die Entscheidung da schon fast
leicht: Ich nehme alle!                frb

Todgeburt
Zum Umbau unserer Universitäts

gibt es zwei Dinge zu sagen. Ers-
tens: er verläuft seit Beginn katas-
trophal. Zweitens: Die Studenten in-
teressiert das nicht. Die meisten
wissen zwar, dass 2009 das 600-jäh-
rige Jubiläum ansteht und bis dahin
alles fertig sein soll, aber darüber
hinaus? Müdes Gähnen. Wir haben
es uns in den verschiedenen Inte-
rims gemütlich gemacht und wer
kann schon von sich behaupten,
mal in der Dresdner Bank ein Semi-
nar gemacht zu haben? Solange Stu-
dent einen Platz im Seminar hat und
die Veranstaltung nicht samstags
abgehalten wird (immerhin 40 Se-

minare betrifft das schon, allerdings
handelt es sich meistens um die
wohlbekannten Blockseminare oder
Einzeltermine), ist zufrieden. Okay,
das Hauptmensa-Interim ist ein
bisschen nervig, weil es doch recht
klein ausgefallen.

Was genau aber mit der Universi-
tät geschieht und warum, das
scheint nicht wichtig. Die Wissen-
schaft interessiert sich nicht mal,
was mit dem Elfenbeinturm pas-
siert, in dem sie sitzt. Andererseits:
wie soll man es den 33.000 Men-
schen, die an der Uni studieren oder
angestellt sind, auch verdenken -
sie wurden ja nicht wirklich gefragt.
Betroffen sind sie dennoch am
meisten.

Und der aktuelle Baustopp wird
die Lage auf Sicht nicht verbessern.
An der neuen Mensa wird nicht mehr
gebaut, wegen Unstimmigkeiten
zwischen dem Bauherrn Landesre-
gierung Sachsen und dem General-
unternehmer Züblin AG. Die eine
Seite sagt: „Es ist nicht unsere
Schuld.“ Die andere auch. Fakt ist
aber, dass der Rückstand bereits fast
ein Jahre beträgt und dass das Ju-
biläum unaufhaltsam näher rückt.
Die Bauherren geben sich sicher, das
Fertigstellungsdatum für die Mensa
Ende 2008 einzuhalten. Der Beo-
bachter fragt sich, wo die Heinzel-
männchen herkommen mögen, um
das noch zu schaffen. Und wer sie
bezahlen soll.

Bereits seit der Wende ist der
Um- und Neubau Thema, und seit
der Wende gibt es damit Probleme.
Ein Pessimist würde sagen, es war
von Anfang an eine Todgeburt. Zu-
erst dieses ewige Gerangel mit dem
Paulinerverein und all jenen, die am
Augustusplatz lieber wieder eine
Kirche an Stelle der Universität hät-
ten. Wie die Frauenkirche sollte ein
Wiederaufbau stattfinden und ge-
schehenes Unrecht durch Revisio-
nismus gut gemacht werden. Aller-
dings handelt es sich bei der um-
kämpften Stelle am Augustusplatz
nicht um einen menschenleeren
Raum, sondern hier denken und ar-
beiten Menschen, hier ist die Ge-
schichte weitergegangen und somit
nicht zurück zu holen. Als man sich
dann endlich für einen Neu- und
Umbau entschieden hatte, brauchte
es zwei Jahre und zwei Wettbewer-
be, um eine allseits akzeptierte Lö-
sung zu finden, die die Universität
nebenbei einen Rektor und drei Pro-
rektoren kostete. Herausgekommen
ist eine fröhliche Zusammenstücke-
lung, deren Gesamtbild sich keiner
richtig vorstellen kann. Immerhin,
die Studenten-Generation nach uns
wird sich rühmen können, als ein-
zige Universität Deutschlands einen
modernen Hybrid aus funktionaler
und kirchlicher Architektur als Audi-
max zu besitzen.

Es dürfte interessant sein, zu se-
hen, ob sich in der Studentenschaft
etwas tut, wenn unsere Kirchenaula
erstmal eingeweiht und die erste
Andacht abgehalten ist. Ob etwas
passiert, wenn der als säkular
neutral geschätzte Raum Universität
sich auf seine christlichen Wurzeln
besinnen muss. Doch bis dahin ist
es ja noch ein weiter Weg, der per
Baustopp gerade wieder ein
bisschen länger geworden ist.

Kathleen  Schlütter

Leserbriefe & Meinungen bitte an: meinung@student-leipzig.de

Die Ressorts erreicht ihr: politik, lifestyle, service, kultur, visuelles, wissenschaft

thema, chefredaktion, kleinanzeigen und dann einfach @student-leipzig.de anhängen

Im  Notfall  ist  der  Zettel  für  den  Studenten  da                                                                                                                          Karikatur: Hannes Gade



Frei nach dem Motto ‚Neues Jahr,
neues Glück’ hat die Grünen-Frak-

tion im Sächsischen Landtag am 
22. Februar einen 155-seitigen
Hochschulgesetzentwurf einge-
bracht. Dieser gliedert sich in eine
umfassende Novellierung des Säch-
sischen Hochschulgesetzes durch die
Sächsische Staatsregierung im Jahr
2007 ein, die auf erweiterte Gestal-
tungsspielräume für Hochschulen,
aber auch die Sicherung staatlicher
Einflussmöglichkeiten abzielt.

Der Grünen-Entwurf sieht vor al-
lem eine Erweiterung der Selbststän-
digkeit für Hochschulen in For-
schung, Lehre und Finanzen vor. Die-
se sollen künftig Globalbudgets er-
halten, die sie autonom verwalten
können. Das betrifft auch die Ein-
stellung von Mitarbeitern und die
Berufung von Professoren.

Eine Landeshochschulvereinba-
rung und Zielabsprachen mit den
Hochschulen sollen finanzielle Effi-
zienz garantieren. „Die Mitbestim-
mung in den Hochschulen darf dabei
nicht auf der Strecke bleiben, son-
dern muss effektiver als bisher ge-
staltet werden“, betont Karl-Heinz
Gerstenberg, Parlamentarischer
Geschäftsführer und hochschulpoli-
tischer Sprecher der Grünen-Frak-
tion.

So ist im Entwurf beispielsweise
das Konzil als Wahlgremium der
Hochschulleitung in verkleinerter
Form weiterhin vorgesehen, im Ge-
gensatz zu Planungen der Koalition,
die stattdessen einen Hochschulrat
aus Externen und Hochschulprofes-
soren einrichten will. Die Grünen-
Fraktion möchte demgegenüber Stu-
dierende, Mitarbeiter und Hoch-
schullehrer stärker in die Mitbestim-
mungsgremien integrieren.

Für Studenten besonders interes-
sant dürfte wohl die im Entwurf
vorgesehene Möglichkeit eines Teil-
zeitstudiums sein, das mindestens
ein Drittel des zeitlichen Aufwands
eines Vollzeitstudiums umfassen
soll. „Die Lebenswirklichkeit vieler
Studierender zeigt, dass ein klas-
sisches Vollzeitstudium sicher ge-
wünscht, aber vielfach aufgrund von
Nebenjobs, Kindern oder Berufstä-
tigkeit nicht realisierbar ist. Nur wer
die Hochschulen verpflichtet, die
Möglichkeit von Teilzeitstudien und
berufsbegleitenden Studien anzubie-
ten, zieht auswärtige Studierende an
und reagiert auf die Erfordernisse
des lebenslangen Lernens“, weiß
Gerstenberg. Daneben sind so ge-
nannte Studieneingangsphasen in
Form von Schnuppersemestern ge-
plant, die den Studieneinstieg er-
leichtern und verbessern sollen.

Auch zum Thema Studiengebühren
gibt es positive Nachrichten: Der
Entwurf sieht ein gebührenfreies
Erststudium bis zum ersten Master-
abschluss vor, dass dank der SPD
auch im Entwurf der Koalition
verankert ist, genauso wie Gebüh-
renfreiheit für Graduiertenstudien.
„Die Studiengebührenfreiheit ist ein

wichtiger Faktor im Wettbewerb um
Studenten“, so Gerstenberg.

Das Institut für Hochschulfor-
schung in Wittenberg hat den Grü-
nen-Entwurf durch ein Gutachten
bereits bestätigt und ihm unter an-
derem gute Lösungen in den Berei-
chen Organisation, Personal- und Fi-
nanzmanagement bescheinigt.

Das aktuelle Papier ist eine über-
arbeitete Version des Entwurfs vom
Sommer vergangenen Jahres. „Unser
Gesetzentwurf ist das Ergebnis eines
intensiven Austausches mit den
Hochschulen und mit denen, die ge-
setzliche Regelungen vor Ort anwen-
den müssen. Damit reichen wir ein
ausgereiftes und praxistaugliches
Hochschulgesetz in den Landtag ein,
an dem sich der Entwurf der Staats-
regierung messen lassen muss“, so
Gerstenberg. Eins zu eins wird der
Entwurf nicht umgesetzt werden. Das
sei aber auch gar nicht die Absicht.
„Es wäre eine Illusion zu glauben,
dass das Dokument in seiner jetzigen
Form die parlamentarische Debatte
übersteht“, bemerkte Gerstenberg
bereits zur ersten Entwurfsversion.
Die Grünen-Fraktion wolle vielmehr
zur Diskussion anregen, vor allem in
der Koalition.

Diese streitet sich momentan um
die Frage der Personalhoheit im neu-
en sächsischen Hochschulgesetz.
Während Ministerpräsident Milbradt
Entscheidungen über Personalbe-
setzung und -kosten künftig in die
Eigenverantwortung der Hochschu-
len stellen will, favorisiert die SPD
das bisherige Modell, nach dem ent-
sprechende Zuständigkeiten beim
Freistaat Sachsen liegen und ein-
heitliche Tarife festgesetzt sind.

Damit könnte der bisherige Kom-
promiss ins Wanken geraten und ein
Inkrafttreten des neuen Gesetzes zu
Beginn des nächsten Jahres verzö-

gert werden. „Die CDU handelt fahr-
lässig, wenn sie mit ihrer überflüssi-
gen Diskussion ein rechtzeitiges In-
krafttreten des neuen Hochschulge-
setzes gefährdet“, kommentiert
Gerstenberg den Streit. Einen sol-

chen dürfte es um den Grünen-Ent-
wurf zum Hochschulgesetz nicht ge-
ben - mit einem Nein zu Studienge-
bühren und einem Ja zu Autonomie
sollte er zumindest bei den Studen-
ten gut ankommen.                  juz
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Frühjahrsputz beim Hochschulgesetz
Gesetzentwurf sieht mehr Autonomie für Hochschulen vor

Noch  dieses  Jahr  soll  das  Sächsische  Hochschulgesetz  umfassend  novelliert  werden.
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Bald Teilzeit und
Schnupperstudium?

Verzögerung des
neuen Gesetzes?

Ausgereifter und
praxisnaher Entwurf

Bafög-Änderung
Eine Erhöhung der Bedarfssaätze
und Freibeträge wurde bei der 
22. Novelle des Bundesausbildungs-
förderungsgesetzes (BAföG) Mitte
Februar abgelehnt. Bereits seit 2001
wurden die BAföG-Sätze nicht mehr
erhöht. Allerdings haben sich die
Zuverdienstmöglichkeiten verbes-
sert: 400 Euro-Jobs können nun oh-
ne eine BAföG-Anrechnung ange-
nommen werden. Positiv ist eben-
falls der neue Kinderbetreuungszu-
schlag von 113 Euro, dafür wird
allerdings der Darlehenserlass für
die Kinderbetreuung gestrichen. Bis
spätestens Anfang Juli will sich die
Bundesregierung über die BAföG-
Novelle einigen, so dass die neuen
Regelungen bereits ab dem kom-
menden Wintersemester in-Kraft-
treten. Mit dieser Nullrunde geben
sich jedoch wenige zufrieden: Das
Deutsche Studentenwerk setzt sich
weiterhin für eine Erhöhung der Be-
darfssätze um zehn sowie der Eltern-
freibeträge um neun Prozent ein. frb

Besser in den Osten
Das Centrum für Hochschulentwick-
lung fand heraus, dass die Studienbe-
dingungen in den neuen Bundeslän-
der meist besser sind. Ein wichtiges
Kriterium für Studienbewerber.     frb

Anzeige



Viele kennen das Problem: der
Frühling ist da, doch der Winter-

speck leider auch. Der, der ihn los-
werden will, quält sich mit der Suche
nach einer Lösung herum. Joggen ist
meist die erste Eingebung. Aber ein-
fach ziellos, kreuz und quer durch die
Gegend rennen? Leipzig hat weitaus
anregendere und unterhaltsamere
Möglichkeiten zu bieten, um seine
Pfunde los zu werden. Schließlich
soll der Kampf mit dem Speck Spaß
machen und sinnvoll sein.

Wie wäre es denn zum Beispiel mit
Inline-Unihoc, Power-Fitness, Step-
Aerobic oder generell mit Sportspie-
len aus dem Repertoire der Univer-
sität? Eintöniges und meist einsames
Vor-Sich-Hin-Schwitzen wie beim
Joggen muss nicht sein. Neben dem
Effekt, den Pfunden zu Leibe zu
rücken, bringen Aktivitäten in der
Gruppe auch den nötigen Spaß, Ab-
lenkung und damit Motivation zur
Fettverbrennung. Um den Köper in
Bewegung zu halten bieten sich zwar
ebenso die nächtlichen Tanzveran-
staltungen der Leipziger Club- und
Discoszene an, aber wenn schon
tanzbegeistert, warum nicht koordi-
niertes Zappeln zum Beispiel beim
Line Dance oder Breakdance? Auch
das macht Unisport möglich. Für ge-
borene Synchrontänzer ist Line-
Dance das richtige Angebot - dabei
tanzt man gemeinschaftlich nach
Schrittvorgaben in Reihen vor- und
nebeneinander.

Spaß an der Bewegung können
aber auch Ausflüge ins Grüne bring-
en. Wie wäre es mit Touren auf den
Leipziger Radwegen: der „Elsterrad-
weg“, die „Ost-West-Verbindung“,
der „Radweg Berlin-Leipzig“ oder
auch „Rings um Leipzig“. Das sorgt

für die erwünschte Fettverbrennung
und füllt die Lungen zur Abwechs-
lung mit „sauberer“ Luft. Jede dieser
Strecken ist zig Kilometer lang. Wäh-
rend die eine zum auswärtigen Über-
nachten einlädt, lassen sich andere
an einem Tag bewältigen. Zurück
kommt man bei plötzlich auftau-
chendem Muskelkater immer noch
mit dem Zug. 

Wer nicht ganz so weite Strecken
zurücklegen, sich aber dennoch im
Freien bewegen möchte, kann sich
beispielsweise auch auf Skates auf
dem Neuen Messegelände, im Clara
Zetkin Park, am Cospudener, Mark-
kleeberger oder Kulkwitzer See aus-
toben. 

Workouts in Studioatmosphäre
bietet Leipzig dagegen mit seiner
Vielzahl an Fitness Centern. Für den

eher kleinen Geldbeutel mag das
nicht die Lösung der Problemzonen
sein, allerdings warten die Studios
hier mit Rabatten für Studenten auf,
die sich langfristig rechnen. Außer-
dem sieht man hier meistens auch
Resultate für sein Geld. Standardpro-
gramm in jedem Center ist die Be-
treuung durch das Personal. Das
heißt nicht nur „Hallo, wie geht
es?“, sondern bezieht sich auf die
gemeinsame Erstellung eines Trai-
ningsplans, der genau auf die Pro-
bleme des Einzelnen zugeschnitten
ist und regelmäßig aktualisiert wird.
Dabei geht es sowohl um Kraft- als
auch um Ausdauertraining. Ebenso
auf Wunsch: die Erstellung eines Er-
nährungsplans, der nicht zwangsläu-
fig ein reiner Salatplan sein muss.
Auf Anfrage kann ein kostenloses
Probetraining durchgeführt werden,
mit Anleitungen und Ratschlägen
vom Personal.

Viele Fitness Center bieten auch
gemeinschaftliche Aerobic-Kurse an.
Was gibt es da: Tae Bo. Gemeinsam

in der Gruppe werden Elemente asia-
tischer Kampfsportarten mit Boxbe-
wegungen kombiniert, die ein „Ins-
tructor“ vorgibt. Dem ähnlich: Box-
Aerobic. Indem man einem imaginä-
ren Gegner spielerisch Schläge und
Haken im Box-Stil verpasst, wird  na-
hezu jede Körperregion beansprucht.
Außerdem: Intensivbauchtraining.
Gezieltes Kräftigungstraining lässt
jedes Fettpölsterchen zu einem
Bauchmuskel verhärten. Des weite-
ren: Spinning. Zwar nichts anderes
als effektives und motivierendes
Radfahren in der Gruppe, aber im
Rhythmus mitreißender Musik und
Anfeuerung vom Instructor fährt
man gleich mit viel mehr Ansporn. 

Wer nicht an den zeitlich festge-
legten Kursen teilnehmen kann,
schafft sich generell bei „Cardio“. Al-
les was Laufen, Rudern, Radfahren
oder dergleichen ist, eignet sich für
diese Trainingsmethode. Bei relativ
geringer Trainingsintensität über
längere Dauer wird die Fettverbrenn-
ung in Gang gebracht.

Natürlich kann auch Treppenstei-
gen statt Fahrstuhl fahren oder
ebenso Schach unter dem Gesichts-
punkt „Sportart“ einen ganz schön
ins Schwitzen bringen. Aber wenn
der Winterspeck mehr ausmacht als
zwei Gramm links und rechts auf den
Rippen, sollte man nicht darauf bau-
en beim Figürchenschieben oder ge-
legentlichem Beine anwinkeln sein
mühsam erarbeitetes Fettreservoir
loszuwerden.      Christian  Dohrmann

Oft wählt man als die Speck-Weg-
Methode lediglich Ausdauer-

sport. Das ist aber nur eine Seite
der Medaille. Sich effektiv in Bewe-
gung zu halten ist zwar wichtig,
Konditionstraining allein reicht al-

lerdings zu einer gesunden Speck-
verbrennung nicht aus. Beim Aus-
dauertraining werden besonders die
Gelenke und damit auch Knochen
übermäßig strapaziert. Gerade wer
denkt, nach dem Winter plötzlich

lospowern zu müssen, kann sich un-
liebsame Schmerzen zuziehen. Ge-
lenke und Muskeln sollten per Kraft-
training zusätzlich zum Ausdauer-
training stimuliert werden. Denn
nur wenn die Muskeln ausreichend

gekräftigt sind, können sie die
Kraft, die auf Gelenke und Knochen
wirkt, aufnehmen. Damit wird das
Skelett gefestigt und gestützt. Ge-
lenkschmerzen oder gar Gelenk-
schäden als Spätfolgen starker Be-
anspruchung werden so vermieden.
Außerdem greift der Körper auch
beim Krafttraining auf die Energie-
quelle „Fett“ zurück. 

Ein Vergleich mit einem Auto
würde bedeuten, dass auch der leis-
tungsfähigste Motor sein Energie-
potential nicht entfalten kann,
solange der Rahmen dem nicht
standhält. Tipp: Zum Beispiel Ska-
ten schont die Gelenke - wenn man
fahren kann. 

Ein gesunder Ernährungsplan
kann lediglich aus „Grünzeug“ be-
stehen, muss es aber nicht. Wer
glaubt, sich nur noch mit Salat füt-
tern zu müssen, ist auf dem Holz-
weg. Energiereiches aber nicht un-
bedingt Hüftringe bildendes Essen
kann sowohl aus pflanzlicher als
auch aus tierischer Kost bestehen.
Wichtig ist, dass ein Ernährungs-
plan so konzipiert wird, dass dem
Körper die Nahrungsmittel zuge-
führt werden, die er zum Einen für

ein beanspruchendes Konditions-
und Krafttraining und zum Anderen
zur Erreichung der Zielgewichts auf
gesundem Wege benötigt. 

Auf Fett kann man schlecht ver-
zichten, ein schlechtes Gewissen ist
deshalb überflüssig. Ein bisschen
gemäßigt darf der Genuss aber sein:
Zum Beispiel durch den Griff zu ma-
gerem Fleisch. Wer auf „Tier“ steht,
sollte auch Fisch nicht unbeachtet
lassen. Dort gibt es zwar auch dicke
Brocken, wie Thunfisch, Lachs und
ähnliches, aber Fett ist in gesundem
Maße wichtig zur Aufnahme der
fettlöslichen Vitamine A, D, E, und
K. Tierisches Fett und damit so ge-
nannte gesättigte Fettsäuren schüt-
zen sogar vor Arterienverkalkung.
Grundsätzlich gilt: wenig Fett -
mehr Eiweiß und Kohlenhydrate.
Aber Vorsicht: Zuviel Kohlenhydrate
werden wiederum als Speck im
Körper deponiert.                     

Christian  Dohrmann
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Ran an den Winterspeck
Uni-Sport oder Fitness-Center? - Leipzigs Sportmöglichkeiten 

Ein  Frühlingsreflex:  Fettpolster  checken

Frühstück:  Die  ausgewogene  Variante

„Fett-weg-Rabatte“
gegen Problemzonen

Schwitzen im Kurs
oder alleine

Fett? Erlaubt!

Essen nicht vergessen
Wer viel Sport treibt, braucht viel Nahrung - aber Achtung: hier zählt Qualität statt Quantität

Fitnessmythen
Schwitzen hat nichts mit

Fettverbrennung zu tun. Es ist
Zeichen eines guten Trainings-
zustandes, reguliert nur den
Wärmehaushalt des Körpers.

Sex vor dem Sport verringert
nicht die Leistungsfähigkeit. Er
erhöht den Testosteronspiegel
und damit das „Kampfpoten-
zia“. Entspannt außerdem und
stimmt fröhlich.

Bewegungsmangel in jungen
Jahren führt nicht zu kürzerem
Leben. An Lebenszeit gewinnt,
wer sich nur überhaupt irgend-
wann bewegt!

Nicht allein die Anzahl von
Übungssätzen bringen die Mus-
keln in Form. Variation von
Trainingseinheiten mit zuneh-
mender Intensität ist ent-
scheidend.

Nicht jeder Körper lässt sich
gezielt formen. Körperbau und
Gewicht sind zum Teil gene-
tisch bestimmt.

Schwimmen ist nicht gelenk-
schonend. Zumindest nicht
unbedingt für Freizeitsportler.
Falsche Haltung beim Schwim-
men belastet vor allem die Wir-
belsäule und Kniegelenke.

Krafttraining bringt nicht nur
Muskeln: Für Frauen hat es
eher straffende Wirkung.

Tägliches Training - gerade
für Anfänger - bringt Leistungs-
defizit! Der Körper benötigt
nach intensivem Training min-
destens einen Tag Regenera-
tion um gestärkt aus der Belas-
tung hervorzugehen.

Laufen auf Straßenbelag ist
für Rücken und Gelenke nicht
ungesünder, als auf "weiche-
rem" Geländeboden. Im Ge-
genteil: Die Verletzungsgefahr
ist durch Unebenheiten im Ge-
lände ist wesentlich höher!
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Die meisten Studenten wissen,
dass der Umbau der Universität

bis 2009 zum ihrem 600-jährigen
Jubiläum vollendet sein soll. Aber
darüber hinaus herrscht bei vielen
ein gepflegtes Desinteresse an den
Geschehnissen.

Die aktuelle Ausstellung „Kontra-
punkte“ in der Kustodie bietet Gele-
genheit, sich die anstehenden bau-
lichen Veränderungen zumindest
teilweise anzuschauen und sich eine
eigene Meinung über das zu bilden,
was da noch kommen wird. Das ist
wichtig, auch wenn der Entschei-
dungsprozess schon lange abge-
schlossen ist. 

Im Kern werden zwei Niederländer
vorgestellt, die beide den Leipziger
Augustusplatz geprägt haben oder es
gerade tun. Beide gelten als Avant-
gardisten ihrer Zeit.

Der erste ist nicht schwer zu erra-
ten und seine Entwürfe springen
dem Besucher sofort ins Auge: der
international bekannte Architekt
Erick van Egeraat zeigt hier seinen
vieldiskutierten Sieger-Entwurf des
geplanten Aula-Neubaus. Das Gebäu-
de - und genau darum dreht sich die

Diskussion - wird starken Bezug auf
die zerstörte Universitätskirche
Sankt Pauli nehmen, sowohl in sei-
ner äußeren wie auch seiner inneren
Form. Die Kirchensilhouette ist klar
erkennbar und innen wird es neben
der Gewölbedecke auch einen kirch-
lich nutzbaren Chorraum geben. 

Neben van Egeraats beeindrucken-
den Modellen wird Hendrik Petrus
Berlage vorgestellt. Er galt als Pio-
nier der Moderne, und hat 1901 bis
1903 in Leipzig das Niederländische
Haus errichtet. Es stand an der Stelle
des heutigen Hotel Radisson, also
gegenüber der Universität. Auch sein
Entwurf war umstritten, weil Berlage
damals ein klar strukturiertes Ge-
bäude ohne Verschnörkelung er-
richtete. Damit widersprach er dem
im 19. Jahrhundert weit verbreiteten
Historismus, also dem Aufgreifen
traditioneller Baustile in zeitgenös-
sischen Gebäuden.

Die Kustodie zeigt zum Dritten
historische Bilder und Fotografien,
zur Geschichte des Augustusplatz.
„Wir müssen den ganzen Augustus-
platz zeigen, um die Veränderungen
zu begreifen. Immerhin sind wir
schon in der fünften Generation des
Umbauens in den letzten 200 Jahren
der Universität.“ erklärt Bernd
Sikora, Leipziger Architekt und Ini-
tiator der Ausstellung. Er ist aus-
serdem Vorsitzender des Deutschen
Werkbundes, welcher neben der Uni-
versität Leipzig und Erick van Eger-
aat associated architects Veranstal-
tungspartner für „Kontrapunkte“ ist. 

In der Ausstellung wird deutlich:
Der Wandel ist Teil der Geschichte
unserer Universität und Teil der Ge-
schichte Leipzigs. Die Universität
war einst ein Kloster und wo Berla-
ges Niederländisches Haus stand, lag
noch knapp 200 Jahre vorher ein
Weinberg, der Auerbachs Keller ver-
sorgte.

Wenn Bernd Sikora über Berlages
Haus redet, gerät er ins Schwärmen:
„Berlage war ein Revolutionär, der
modernes Design über Leipzig brach-
te, vor allem das Treppenhaus war

einmalig. Er hat vergleichbare Sa-
chen in den Niederlanden gemacht,
aber hier hatten wir die konsequen-
teste Ausführung. Das Haus war ab-
solut beeindruckend.“ Doch trotz
dieser Ausnahmestellung ist Berlage
heute in Vergessenheit geraten und
es war nicht leicht, einen Veranstal-
tungsort und Sponsoren zu finden. 

„Kontrapunkte“ wird gut besucht.
Laut Frau Wieszner, die in der Kusto-
die an der Kasse sitzt, fänden es die
Touristen toll, dass in Leipzig so ein
bekannter Architekt baut, die Ein-
heimischen hingegen ständen dem
Entwurf meistens sehr skeptisch ge-
genüber. Und die Studenten? „Ach,
es kommen kaum welche, dabei sind
sie doch am meisten betroffen!“

Das Konzept der Ausstellung
selbst wirkt unausgereift, weil die
drei beschriebenen Teile zwar vor-
handen sind, aber in keinster Weise
miteinander korrespondieren. Dessen
sind sich die Organisatoren auch be-
wusst. Simone Schulze von der Kus-
todie gibt zu: „Man hätte es besser
aufeinander abstimmen können.“
Und Bernd Sikora drückt es so aus:
„Eigentlich ist es eine kleine Messe,

bestehend aus drei Ausstellern.“ Das
ist schade, denn eine wirkliche Kon-
frontation der Ansätze wäre span-
nend gewesen. 

Dazu sei an dieser Stelle ein klei-
ner Denkanstoß erlaubt: Berlage
wurde einst von den Leipzigern ab-
gelehnt, weil er sich einem völlig
neuen Stil zuwandte. Van Egeraat
hingegen steht heute in der Kritik,
weil er die historische Paulinerkirche
in seinem Entwurf sehr deutlich zi-
tiert, oder, wie die Universität es
ausdrückt: „Historismus und Avant-
gardismus verschmilzt“. Der Archite-
kt selbst hat seinen Leipziger Bau als
sein „bisher schönstes Gebäude“ be-
zeichnet. Das kann nun jeder selbst
überprüfen.          Kathleen  Schlütter

„Kontrapunkte“ läuft bis 3. Juni im
Kroch-Hochhaus, Goethestraße 2,
Eintritt für Studenten frei
www.uni-leipzig.de/kustodie

Der Umbau aus der Vogelperspektive
„Kontrapunkte“ zeigt, wie niederländische Architektur den Leipziger Augustusplatz prägt

Die Paulinerkirche wurde 1240 an
der Stelle des uns bekannten

Universitäts-Hauptgebäudes gebaut,
also noch lange vor Gründung der
Universität. Sie überstand den 2.
Weltkrieg unversehrt, wurde aber
1968 auf Beschluss der Stadtverord-
netenversammlung Leipzig ge-
sprengt - aus ideologischen Gründen
und um Platz für den Universitäts-
Neubau zu schaffen. Im Prinzip steht
seitdem der Wiederaufbau der Pauli-
nerkirche zur Debatte. 

1992 gründete sich der Pauliner-
verein dessen erklärtes Ziel ein origi-
nalgetreuer Wiederaufbau der Uni-
versitätskirche ist. Der Verein hat
Mitstreiter auf der ganzen Welt, da-
runter viele bekannte Persönlich-
keiten (zum Beispiel 27 Nobelpreis-

träger). In Leipzig wurde seitdem re-
gelmäßig diskutiert, ausgeschrieben
und juriert, um sich über die Zukunft
des Leipziger Campus klar zu werden. 

Der Freistaat Sachsen als Bauherr
lobte im August 2001 einen interna-
tionalen Wettbewerb zum Um- und
Neubau aus, der zum Universitätsju-
biläum 2009 beendet sein sollte. Im
Mai 2002 wurde das Ergebnis verkün-
det: es gab keinen Sieger, aber das
Architektenbüro Behet + Bondzio
aus Münster bekam den zweiten
Platz. Nach ihrem Entwurf werden
momentan der Neubau von Mensa
und Institutsgebäude sowie die Sa-
nierung von Seminar und Hörsaalge-
bäude durchgeführt. 

Die Neugestaltung des ehemaligen
Standorts der Paulinerkirche wurde

im August 2003 wegen anhaltender
Diskussionen ein zweites Mal ausge-
schrieben und die Entwürfe wie
schon beim ersten Mal nicht der Öf-
fentlichkeit präsentiert. Es kam zu
großer Aufregung als im Januar 2004
bekannt wurde, dass die Jury keinen
Entwurf, der einen originalgetreuen
Wiederaufbau vorsah, in die engere
Wahl zog. 

Zum Schluss bekam Erick van Ege-
raats momentan ausgestellter Ent-
wurf den Zuschlag. In der Jury saßen
neben verschiedenen Architekten
unter anderem auch der damalige
Uni-Rektor Franz Häuser, Ex-Ober-
bürgermeister Wolfgang Tiefensee
und der ehemalige Landesminister
für Wissenschaft und Kunst, Matt-
hias Rößler. 

Ein interessantes Detail: als die
Paulinerkirche noch stand, diente sie
der Universität als Aula. Das ist heu-
te eines der Argumente für den ori-
ginalgetreuen Wiederaufbau des
kirchlichen Gebäudes. Die Gegner
dessen sagen, dass es sich schon da-
mals um eine mittelprächtige Über-
gangslösung gehandelt habe, die zu
wiederholen ein Fehler wäre. 

Übrigens ist für den Pauliner-Ve-
rein laut Simone Schulz, die sich in
der Kustodie um die Öffentlichkeits-
arbeit kümmert, van Egeraats Ent-
wurf der akzeptabelste, weil er sich
von allen Vorschlägen der letzten
Runde am dichtesten ans kirchliche
Original hält.     Kathleen  Schlütter

www.uni-leipzig.de/campus2009

Es stand einmal in Leipzig ...
Ein kurzer Rückblick auf die jüngere Geschichte des Universitäts-Um- und Neubaus  

Drei  Themen,  eine  Ausstellung:  das  Niederländische  Haus  von  Hendrik  Petrus  Berlage,  die  neue  Uni-AAula  von  Erick  van  Egeraat  und  ein  Teil  der  Geschichte  des  Augustusplatz                        Foto: cn

Die Pioniere der
Moderne ...

... waren immer
umstritten

student !student !
werden?

Wir suchen engagierte
Mitarbeiter für alle Ressorts. 

Infoabende: Am Mittwoch,
dem 11. und 18. April, 
ab 19 Uhr in der Villa.

Oder schreib uns eine E-Mail
an: bewerbung@student-

leipzig.de

student! e. V.
Lessingstraße 7
04109 Leipzig

Tel.: (0341) 96 27 762
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Es ist tatsächlich schwierig zu
erklären, wo Musik anfängt und

wo sie aufhört. Eine angeschlagene
A-Saite verursacht einen Ton. Eine

eingeschaltete Kaffeemaschine tut
das ebenso. Und wenn der Kaffee
nicht im sauberen Dreiklang durch
den Filter röchelt, kann man ihm

deswegen nicht absprechen Musik zu
sein, denn es gibt Freejazz- und Hip
Hop-Alben, auf denen weniger Har-
monien zu hören sind. Wenn Musik

also gleich Klang ist, dann ist alles
um uns herum Musik. Mit diesem
Grundverständnis arbeitet Alexander
Schubert an Sinebag, seinem Pseu-
donym für „warme organische expe-
rimentelle elektronische Musik“. Sei-
ne Musikstücke sind Gitarren- oder
Klavierstücke vor einer dazu im frei-
en Feld aufgenommenen  Geräusch-
kulisse. Zusammen gemischt ergeben
diese einen erstaunlichen Effekt:
Weil die meisten Geräusche aus un-
serem Alltag stammen, entstehen zu
den Klängen nämlich Bilder im Kopf
des Zuhörers. Es erscheint die Szene-
rie der aufgenommenen Töne oder
einfach nur die eigenen Assoziatio-
nen mit ihnen. Cornflakes purzeln in
die Schüssel, Vögel singen im Park,
Papier landet im Korb und der Anruf-
beantworter piepst mit dem Kühl-
schrank um die Wette. In der Fähig-
keit zu diesen Eindrücken liegt der
Unterschied zwischen Sinebag und
irgendwelchen Entspannungs-CDs
der Marke „Panflöte und Meeresrau-
schen“ aus dem Wartezimmer von
Frauenärzten. 

Live versucht Alexander Schubert
möglichst viele seiner Geräusche di-
rekt zu reproduzieren. „Das bietet ei-
nem die Möglichkeit zu improvisie-
ren und auf die jeweilige Stimmung
im Saal zu reagieren. Jedes der
Stücke bleibt so ein Unikat“. 

Um seine Musik in die Regale zu
bringen, hat Schubert darauf ver-
zichtet, bei diversen Plattenfirmen
betteln zu gehen und kurzerhand mit

Ahornfelder sein eigenes Ein-Mann-
Label gegründet. „Klar bedeutet das
viel Arbeit, aber es bietet die Mög-
lichkeit, sich damit voll zu identifi-
zieren. Mit der Zeit wurde daraus ein
richtiges Netzwerk und inzwischen
umfasst Ahornfelder ein gutes Dut-
zend Künstler.“ Nachdem die Pro-
dukt-Palette mit Yuichiro Fujimoto
auch Landesgrenzen überwinden
konnte, erweitert sie sich nun um 
die Veröffentlichung von Grafiken,
Zeichnungen und Foto-Arbeiten.

Schubert hat gerade seine Diplom-
arbeit an der Universität Leipzig ein-
gereicht und bereitet nun das zweite
Ahornfelder Festival vor. Nach dem
außerordentlich erfolgreichen Start
im letzten Jahr werden vom 19. bis
21. April in der naTo an drei Tagen
elf Künstler von Ahornfelder und be-
freundeten Labels auftreten. Schu-
berts persönliche Empfehlung gilt
Taunus, dem Berliner Akustik-Trio
um Jochen Briese am Eröffnungs-
abend. Sinebag selbst wird am Sonn-
tag einsetzen und das ungeduldige
Publikum mit seiner Starbesetzung
erfreuen: ein Stück für Konzert-Gi-
tarre, Midi-Keyboard und Kaffee-
maschine.             Samuel  Jackisch

www.ahornfelder.de/festival/

Gitarre versus Kaffeemaschine
Sinebag verwischt die Grenzen zwischen Musik und Geräuschkulisse 

Jeden Morgen kurz vor 10 Uhr ra-
delte Sophia Dietrich durch den

Clara-Zetkin-Park zur Herford’schen
Villa. Drei Monate lang, jeden Tag
der Woche, parallel zur Uni, zeit-
gleich zur Zwischenprüfung - und
das alles für ein Praktikum bei der
Galerie für Zeitgenössische Kunst
(GfZK). Praktikumszwang? Genera-
tion prekär? Die 20-Jährige Kunstge-
schichtsstudentin steht dem angeb-
lichen Schicksal ihrer Generation
eher gelassen gegenüber und erfreut
sich stattdessen an den alltäglichen
Kleinigkeiten ihres Praktikums: „Ir-
gendwann ist mir aufgefallen, dass
die GfZK die einzige Villa in der Karl-
Tauchnitz-Straße ist, deren Front
man sehen kann, wenn man von der
Straße aus auf sie zu fährt. Man
könnte meinen, da steckt ein subti-
les Ziel dahinter, wie bei vielen ihrer
Ausstellungen: Die stereotypische
Villa, die aber doch durch ihre Dreh-
ung aus der Reihe fällt.“, erzählt So-
phia Dietrich und lacht. „Aber ei-
gentlich wurde sie nur so gebaut,
weil ein Baum im Weg stand.“

Die GfZK gibt es schon 17 Jahre.
Seitdem gab es bereits unzählige
Ausstellungen - und Praktikanten.
Im Jahr sind es ungefähr sechs bis
zehn. „Es bewerben sich ja nicht nur
Leute aus Leipzig hier, sondern auch
aus ganz Deutschland. Im Moment
gibt es sogar eine Bewerbung aus
Amerika“, so Dietrich, „Deswegen

habe ich mich auch sehr gefreut, als
ich hier einen Platz bekommen
habe.“

Bis Ende März absolvierte Sophia
ein Praktikum im Bereich des Kura-
tierens, also dem Gestalten von Aus-
stellungen: „Das Kuratieren findet
eigentlich nur zwischen Künstler und
Kuratorin statt - oder auch nur im
Kopf der Kuratorin. Deswegen kann
man da nicht wirklich ‚mitmachen'.
Trotzdem ist es spannend zu sehen,
wie ein Projekt wächst und dabei
auch zu helfen.“

Helfen bedeutet dabei nicht etwa
Kaffee kochen und Kopieren, wie das
bei vielen anderen Praktika der Fall
ist. Gespräche mit Künstlern, was sie
sich für Materialien für ihre Aus-
stellung vorstellen und welche Dinge
dringend gebraucht werden, stehen
an der Tagesordnung, dann wird
recherchiert wo es diese Dinge gibt,
wie viel sie kosten usw. „Dann kom-
mt man sich manchmal so vor, als
wür-de man das für sich selbst
suchen und freut sich über Schnäpp-
chen, oder wenn man genau das
Richtige findet.“ 

In der Zeit ihres Praktikums konn-
te sie zwei verschiedene Projekte

kennen lernen, eine Ausstellung der
spanischen Künstlerin Dora García
und die Umgestaltung des Café Neu-
bau „Paris Syndrom“ durch den
Künstler Jun Yang. García beschäf-
tigte sich mit Leipzigs Stasi-Ver-
gangenheit, der DDR und dem Thema
‚Überwachung'. Dazu wird ab dem
21. April eine Ausstellung mit Video-
installationen und Fotografien in der
GfZK zu sehen sein. „Die Arbeit für
die Ausstellung war total spannend,
da Dora García sehr viele Bezüge zu
Filmen und Literatur in ihren Werken
herstellt. Also musste ich mich da
richtig reinarbeiten, um dann einen
Reader mit den ganzen Erklärungen
zusammenzustellen.“ 

Bei der Café-Neugestaltung war
Sophias Hilfe noch mehr gefragt. So
sollte sie beispielsweise eine Wiener-
Caféhaus-Tapete in altrosé und weiß
ausfindig machen, Kronleuchter zu-
sammenbauen und jede Menge Flug-
zeugbesteck einkaufen.

Die neue Café-Gestaltung mit dem
Namen Paris-Syndrom soll nämlich
auf den ersten Blick überwältigend
opulent erscheinen - und sich auf
den zweiten Blick als Täuschung
herausstellen: Dicke Kronleuchter,

schicke Designermöbel, Stuck an der
Decke - und alles ist nicht echt, son-
dern lediglich auf Illusion beim Café-
besucher ausgerichtet. „Jun Yang
hat das Café Paris Syndrom nach ei-
nem Krankheitsbild japanischer Tou-
risten benannt. Wenn sie nach Paris
kommen, haben sie sich oftmals so
falsche Vorstellungen von der Stadt

gemacht, dass sie davon einen regel-
rechten Schock bekommen.“ Auf ei-
nen Schock beim Cafébesucher legt
es der Künstler zwar nicht an, aber
doch auf eine Desillusionierung. Die-
se wird es ab dem 10. Mai im Café
Neubau geben, wenn schon wieder
neue fleißige Helfer durch die Räume
der GfZK schwirren.     Anne  Dietrich

Kunst zum Anfassen
Praktikantenjobs sind manchmal besser als ihr Ruf - zum Beispiel in der Galerie für zeitgenössiche Kunst

Ein  Mann  und  sein  Musikinstrument:  Alexander  Schubert  mit  Stabmikrofon  vor  Efeu

Sophia  Dietrich  in  der  GfzK
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Im Hörsaal mal so richtig ent-
spannen. Das mag für viele ver-

traut klingen. Soll aber nicht heißen
während der dritten langweiligen
Vorlesung des Tages den Kopf in den
verschränkten Armen einzugraben
und zu schlafen. Nein.

Vielmehr versucht die Hochschul-
gruppe UniFilm den Studienalltag
durch ein wöchentliches Kinoerleb-
nis aufzufrischen. „Wir wollen den
gewissen Flair, den ein Hörsaal ja
durchaus besitzt auch mal in ent-
spannter Atmosphäre genießen“,
sagt Veranstalter Stefan Ebert. Und
so kann man aktuelle Kinofilme nun
schon im neunten Jahr am Campus
genießen. 

Im letzten Jahr stand das Projekt
kurz vor dem Aus. Die zwei lang-
jährigen Organisatoren Tristan
Preuk und Steffen Lorenz konnten
die Filmreihe nicht mehr weiter be-
treuen. Auch der Umzug in den Hör-
saal Süd auf dem Gelände des Cam-
pus Jahn-Allee war mit Schwierig-
keiten verbunden. „Nicht alle Veran-
staltungen dort waren gut besucht
und auch die Technik funktionierte
nicht immer perfekt“, so die Ein-
schätzung Eberts. Nach dem Weg-
gang der zwei Hauptverantwort-

lichen übernahm er im letzten Win-
tersemester die Leitung von
UniFilm. Mit drei neuen Mitstreitern
hat er der Veranstaltungsreihe nun
neues Leben eingehaucht. Und das
bietet einige Überraschungen.

Zunächst einmal werden die Filme
nun im großen Hörsaal in der Jahn-
allee zu sehen sein. „Das Ambiente
ist viel schöner und die Leinwand
riesig groß“, verspricht Ebert. Vor
allem aber inhaltlich setzt man bei
UniFilm auf einige Veränderungen.
Während bisher immer eine Vielzahl
an so genannten „Blockbuster-Fil-
men“ gezeigt wurde, vertraut man
in diesem Semester auf kleinere
Produktionen: „Wir haben das Pro-
gramm in diesem Semester deut-
licher auf ein studentisches Publi-
kum ausgerichtet“

Neben Filmen wie „Borat“,
„Scoop“ oder „Thank You For Smo-
king“ wird es erstmals auch eine
längere Filmnacht geben. Zu Ehren
der Coen-Brüder zeigt UniFilm am
22. Mai ein „Double-Feature“ der
beiden Regisseure. „The Big Lebow-
ski“ und „Oh Brother, Where Art
Thou?“. Dazu gibt es Verlosungen
und natürlich den standesgemäßen
Cocktail des „Dudes“: White Rus-

sian. Obendrein verspricht der Ver-
anstalter all denen freien Eintritt,
die in Bademantel und Sonnenbrille
erscheinen, im „Dude-Look“ eben.

Den Start der Filmreihe macht am
17. April aber zunächst der deut-
sche Film „Die Könige der Nutzholz-
gewinnung“: Eine, wie das Werk an-

gekündigt wird, „Holzfällerkomödie
aus dem Harz“ und wie versprochen
kein Blockbuster. Der Eintritt ist mit
1,99 Euro gewohnt studenten-
freundlich.              Florian  Fromm

UniFilm: Immer dienstags, 20.15
Uhr, Großer Hörsaal, Jahnallee 59.

Nein, beim Picador-Guest Pro-
fessorship for Literature der Uni-

versität Leipzig handelt es sich nicht
um ein wildes Gefecht zwischen
Mensch und Tier. Wenn, dann höchs-
tens ein Wortgefecht zwischen Gast-
dozent und Studenten. Über eng-
lischsprachige Literatur, denn das ist
wohl eines der Ziele dieses neu ein-
gerichteten Gastlehrstuhls am Insti-
tut für Amerikanistik der Leipziger
Universität. 

Der Name der Veranstaltung ist
auf den amerikanischen Verlag Pica-

dor zurückzuführen. Er gehört zur
Verlagsgruppe Georg von Holtzbrinck
aus Berlin - einem der Initiatoren.
„Die Idee für die Gastprofessur ist
aus der seit neun Jahren bestehen-
den Samuel-Fischer Gastprofessur für
Literatur an der Freien Universität
Berlin entstanden“, sagt Victoria
Muntendorf, Projektleiterin vom Ver-
anstaltungsforum der Holtzbrinck-
Verlagsgruppe. Diese Professur be-
schäftigt sich allerdings mit der ge-
samten Weltliteratur. 

Der Deutsche Akademische Aus-

landsdienst (DAAD) - ein weiterer
Initiator - fördert bereits vier solcher
Künstlerdozenturen, bisher alle in
Berlin. Der Picador-Gastlehrstuhl in
den neuen Bundesländern sollte be-
wusst einen Gegensatz dazu bilden.
Er soll vor allem der Vermittlung 
und kritischen Reflexion speziell 
der anglo-amerikanischen Literatur
dienen. 

Gemeinsam suchten DAAD und die
Verlagsgruppe einen Partner. In
einer entsprechenden Ausschreibung
konnte sich das Institut für Ame-
rikanistik und somit die Uni Leipzig
durchsetzen. Eingeladen werden
können Autoren, Drehbuchschreiber
und Kritiker; arrivierte Autoren wer-
den ebenso angesprochen wie New-
comer und Autoren der Avantgarde.
Erster Picador-Gastprofessor im ver-
gangenen Wintersemester war der
walisische Autor Tristan Hughes - ein
junger Avantgarde-Künstler. Hughes
unterrichtete bereits amerikanische
Literatur in Cambridge, Wales und
Taiwan.

„Die Gastprofessur soll das wis-
senschaftliche und künstlerische Le-
ben der Stadt Leipzig bereichern. Sie
dient nicht allein der künstlerischen
Ergänzung des wissenschaftlichen

Lehrangebots der Universität, son-
dern auch der Verflechtung des Uni-
versitätslebens mit dem geistigen
Leben der Stadt“, erklärt Sebastian
Herrmann vom Institut für Ameri-
kanistik das Ziel des Lehrstuhls.
Seine Bilanz nach dem ersten Se-
mester fällt durchweg positiv aus.
Die Studierenden hätten das Ange-
bot begeistert angenommen und das
obwohl es recht kurzfristig ins lau-
fende Semester kam. „Mit einem
Schriftsteller über Literatur zu reden
ist eben noch eine wichtige, zusätz-
liche Dimension, wenn man sich
wissenschaftlich mit Texten ausei-
nandersetzt“, erzählt Herrmann wei-
ter. Daneben gab es unter anderem
noch eine öffentliche Lesung des
Autors. 

In diesem Semester ist mit dem
Engländer James Hopkin ein neuer
Schriftsteller als Picador Professor
am Institut. Hopkin, der bereits in
Berlin gelebt hat, veröffentlichte
kürzlich seinen Debütroman „Winter
under Water“ im Picador-Verlag. Es
ist, genau wie Hughes Werk, noch
nicht auf deutsch erschienen. Der
Autor wird zwei Seminare unterrich-
ten, darunter einen „Creative Writing
Workshop“. „Natürlich planen wir
auch mit James Hopkin einige
Events“, sagt Herrmann. Student
darf also gespannt sein.              bp

Weitere Informationen im Internet:
www.americanstudies.uni-leipzig.de

Picador - die Uni als Stierkampfarena?
Gastprofessur englischsprachiger Autoren geht in die zweite Runde
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Auf ins verflixte neunte Jahr!
Uni-Film: Mit neuen Veranstaltern und neuem Programm in der Jahnallee

Der  Mann  vom  UniFilm:  Stefan  Ebert

James  Hopkin  ist  Schriftsteller  und  Gastprofessor

Lichtinseln in
Schleußig

Sven Winter ist Pädagogikstu-
dent, aber auch Fotograf. Unter
dem Titel „Es wird kein Sonntag
so wie immer - diesmal wirds ein
bißchen schlimmer“ zeigt er nun
im „NochBesserLeben“ seine Fo-
tografien. Menschenleere Orte
stehen still erleuchtet in der
Dunkelheit. Orte der Zivilisation,
die wir bevölkert kennen, wie die
Tankstelle, strahlen nachts einen
ganz eigenen Zauber aus.
Die Vernissage am 22. April wird
begleitet von Rüdiger Bierhorst,
Mitglied der Monsters of Lieder-
maching. Er singt mit Gitarre un-
ernste Geschichten vom Leben,
vom Trinken, vom schweren Los
des Arbeites, von der Liebe. Mit
Witz und schönen Tönen.   ks/mw

Vernissage: Am 22. April, ab 19
Uhr im „NochBesserLeben“
(Merseburger Straße 25)

Casting für
„Blutsaugerdoku“

Doch, ihr habt schon richtig ge-
lesen, hier werden Leute für eine
Blutsaugerdoku gesucht. „Kevin -
Integration eines Mythos“ soll der
Film heißen und ein „Mockumen-
tary“ werden, also eine fiktive Do-
kumentation. Sie wird Spielfilm-
länge haben und sich um folgende
Frage drehen: Wie lebt es sich als
integrierter Jungvampir in unse-
rer Gesellschaft? Regie führt
Christian von Aster, bekannt für
Werke zwischen Fantasy, Fiction
und Gothic.
Wer mitwirken möchte und auch
ohne Gage Spaß an der Sache hat,
ist aufgerufen, an den Castings
am 28. April von 10 bis 16 Uhr in
der Moritzbastei oder am 29. April
von 11 bis 18 Uhr im Werk II teil-
zunehmen. ks

Nähere Infos zu gesuchten
Charakteren unter: 
www.blutsaugerdoku.de

Leipziger Museen
bei Nacht

Und da ist sie wieder, die „Nacht-
schicht“. Zum achten Mal und un-
ter dem Titel „Augen auf“ lädt die
Leipziger Museumsnacht ihre Bür-
ger spät abends in die städtischen
Museen und Sammlungen ein. 
Termin ist der 21. April und von
18 Uhr bis Mitternacht kann auch
der interessierte Student sich
unter anderem Zeit nehmen fürs
Kleingärtnermuseum, das Men-
delssohn-Haus oder die Geolo-
gisch-paläontologische Samm-
lung. Auch eine Exklusiv-Vor-Auf-
führung einer neuen Folge der
„SOKO Leipzig“ im Museum in der
„Runden Ecke“ ist angekündigt.
Genauso interessant wird sicher
das alljährliche Lene-Voigt-Pro-
gramm im Psychatriemuseum.
Wie, ihr wusstet gar nicht, dass es
sowas in Leipzig gibt? Na dann.ks

Der Eintritt für Studenten
beträgt 5,60 Euro.
www.nachtschicht-leipzig.de

Die Schwierigkeiten
mit dem Interim

Vorbei die Zeiten
der Blockbuster

Raus aus dem stillen
Kämmerlein
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Bibelstunde 
Schwester Agnes spricht mich auf
der Straße an, lädt mich freundlich
zum Bibeltreff ein. Wie die meisten
versuche ich sie abzuwimmeln, doch
dann erhellen sich meine Gedanken:
„Kann ich dort lernen, besser zu
leben?“ frage ich. Schwester Agnes
strahlt, kein Zurück mehr. Drei
Stunden später finde ich mich in
einem Studentenwohnheim wieder.
Ich bin neugierig. Studenten aller
möglichen Nationen sitzen, be-
grüßen mich freundlich und nichts
hieran wirkt  aufgesetzt. „Glaubst du
an Gott?“ Ich weiß nicht was ich
antworten soll, eigentlich wollte ich
doch hier die Fragen stellen. Dann
wird wahrlich christlich aufgetischt
und nach einem gemeinsamen Gebet
– nicht das letzte dieses Abends –
darf  ich mich an Nudeln, Kuchen,
Käse, Obst und Schokolade laben.
Besser leben hat bis jetzt gut funk-
tioniert: Ich bin pappsatt. Warum
sich alle mit Bruder und Schwester
anreden möchte ich wissen. „Unser
Ziel ist, Gottes Wege gemeinsam zu
gehen. Hase braucht Hase und Schaf
braucht Schaf, wir brauchen eben
uns.“, erklärt mir Bruder Chang. „Es
hat nichts mit einem Orden zu tun,
wir sind ganz normale Studenten.“
Dann eine erneute Gebetsrunde,
diesmal intensiver. Wer sich danach
fühlt darf sich artikulieren und dies
gerne laut, Tränen bleiben nicht
aus. Ich fühle mich befremdet und
muss einen kindischen Zwang zu
lachen unterdrücken. 

Jetzt ist Singen angesagt. Bruder
Chang hat eine Gitarre, Noten wer-
den ausgeteilt, zögerlich stimme ich
in den Gesang ein, es wird ge-
klatscht. Bereits beim zweiten Lied
singe ich lauthals „Nimm mich
Jesus, nimm mich ganz“ mit. Halle-
lujah! Wir beten. Das Lachen habe
ich unter Kontrolle und ich höre
endlich zu. Bruder Robby dankt Gott
für die Kraft, den Mut und die Liebe,
die er im Alltag durch ihn empfängt.
„Nur durch Gott fühle ich mich
lebendig, er hilft mir, ein besserer
Mensch zu sein“, antwortet mir
Robby auf die Frage, wie er das denn
so gemeint habe. Es wird es ernst.
Bibeln werden verteilt. Schon wird
aus dem Matthäus Evangelium gele-
sen, nur ich kann die Seite immer
noch nicht finden. „Neues Testa-
ment!“, zischelt Schwester Agnes
mir zu. Bruder Chang hält einen ein-
stündigen Vortrag über das eben Ge-
lesene. Es geht um Verzichten. Ich
verstehe einfach nicht was er sagen
will, meine Gedanken schweifen ab,
ich kann nicht mehr zuhören, kann
nicht mehr sitzen. Herrgott, Ich bin
ein schlechter Mensch. Dann erzählt
Bruder Axel eine schöne Geschichte
von einer Mutter, die für ihr Kind auf
ihr eigenes Leben verzichtet. Und da
verstehe ich doch.  Nach einer letz-
ten Gebetsrunde verabschiedet man
sich herzlich und wünscht sich
Gottes Segen. Schwester Agnes
packt mir ein Stück Kuchen ein und
drückt lange meine Hand. „Die
Gläubigen empfinden keinen Hass,
nur Liebe!“, gibt sie mir mit auf den
Weg. Nachdenklich laufe ich nach
Hause. Ich habe keine religiöse Er-
leuchtung bekommen. Ich bin sogar
erleichtert zu gehen. Nur dieser
furchtbar naive Gedanke drängt sich
mir auf. Ich glaube, wenn alle ein
bisschen so wären wie diese jungen
Menschen, dann würden wir besser
leben.         Cäcilia  Schallwig

Die Schönheit des Selbst
Im Gespräch mit einem anders Lebenden

Krishna, das Selbst, das Los-
lösen von der materiellen Welt

und vieles mehr: student!-
Mitarbeiterin Sarah Steinfelder
sprach mit Sadbhuja aus dem
Bhakti-Yoga Zentrum Leipzig.

student: Wie verändert sich das
Leben durch Hare Krishna? 
Sadbhuja: Es gibt verschieden Vor-
gänge wie man spirituell aktiv sein
kann in verschiedenen Traditionen,
in verschieden Religionen, aber die
Grundidee ist sich wieder mit dem
Größten zu verbinden und das ist
was Yoga und Religion auch bedeu-
tet. Der Vorgang für dieses Zeitalter,
der auch am einfachsten und am wir-
kungsvollsten ist, ist
den Namen Gottes zu
singen. Das machen
die Christen, die sa-
gen: „Geheiligt werde
dein Name …“ Und wir
chanten das Mahaman-
tra („Hare Krishna, Ha-
re Krishna, …“). Die
Idee ist: Wir sind nicht
dieser Körper, sondern
wir sind die Person im
Körper, das Selbst. Das
Wissen ist schon in
uns. Das Selbst hat das
Wissen schon. Wir sind
uns bewusst über die
Dinge, aber durch den
Einfluss der materiel-
len Umgebung kom-
men wir in Illusionen.
Ein Mensch denkt: „Ich
bin Deutscher, ich bin
Russe, ich bin Kommu-
nist oder Faschist,
oder Hindu oder Mos-
lem.“ Er identifiziert
sich mit diesem Kör-
per. Indem man medi-
tiert und indem man
den Namen Gottes
chantet, versteht man
seine wahre Identität
als das spirituelle Le-
bewesen, das im Kör-
per ist. Der Körper ist
nur ein Gefährt. Alles
was mit ihm in Ver-
bindung steht, ist dann nicht mehr
so im Vordergrund.

student: Wie funktioniert die Ge-
meinschaft, wenn man sich so sehr
auf sich konzentriert?
Sadbhuja: Es geht erst einmal da-
rum, dass man versteht, was man
nicht ist: Nämlich nicht dieser Kör-
per.  
Was wir sind, ist ein ewiger Teil des
Ganzen, ein Teil Gottes. Die Natur
der Seele ist es zu dienen. Du dienst
deinem Staat oder deinem Uni-Pro-
fessor, deinem Freund oder deinem
Hund, einer Idee oder einem Ideal.
Irgendjemand oder irgendetwas
dienst du immer. Wenn du denkst, du
dienst niemandem, dann dienst du
deinem Geist. Wenn wir diesen
Dienst wieder auf Gott richten, dann
können wir zufrieden sein, denn er
ist der, der zufrieden stellen kann.
Solange wir ihn versuchen zu er-
freuen, erfreuen wir uns automa-
tisch. Das ist wie wenn du die Wurzel
eines Baumes gießt, dann blühen die
Zweige. In der materiellen Welt hat
jeder sein eigenes Interesse. Wenn

zwei zusammen kommen, ist das
eine Art Verhandlung: „Okay, ich
gebe dir das, dafür gibst du mir das
und wenn du mir das nicht gibst, will
ich mit dir nichts mehr zu tun ha-
ben.“. Deshalb gibt es in der mate-
riellen Welt immer ein bisschen
Streit. In einer spirituellen Bezieh-
ung oder hier in der Gemeinschaft ist
es mehr so, dass jeder das gleiche
Ziel hat: Gott zufrieden zu stellen. In
der Bhagavadgita wird das als die
Friedensformel beschrieben. Es ist
nicht so, dass man aus der Welt
flieht sondern, dass man versucht
das Wesentliche zu sehen und sich
an den zeitweiligen Dingen nicht zu
sehr fest zu machen.

student: Euren Tagesablauf im
Tempel beginnt um vier Uhr und en-
det um 21 Uhr endet. Wieso solche
Zeiten?
Sadbhuja: Die frühen Morgenstunden
haben was Besonderes, da ist der
Geist noch zufrieden und in Ruhe,
man kann unglaublich gut meditie-
ren. Es ist noch bevor der Tag richtig
anfängt. Es gibt drei Phasen des
Tages: Für den Morgen die Tugend,
mittags die Leidenschaft und
abends ist die Unwissenheit.  Da
fangen die Menschen an sich zu
betrinken und Frauengeschichten zu
haben, so dass sie morgens lieber
nicht mehr wissen wollen, was
vorher passiert ist. Jemand der ein
materielles Leben genießen will, für
den ist die Tugend nicht interessant,
aber die Unwissenheit, denn darin
kann man sich ausleben. Jemand der
spirituell ist, der steht früh auf, geht
dann aber auch früh ins Bett.

student: Wie passt Krishnas
wildes Leben  zu einem spirituellen
Leben voller Regeln?
Sadbhuja: Krishna ist Gott, andere

nennen ihn Allah oder Jahwe. Im
Srimad Bhagavatam wird Wissen
darüber gegeben, was er so macht.
Natürlich kann Gott machen was er
will. Er ist nicht  an weltliche Regeln
gebunden. In anderen Inkarnatio-
nen, wie z.B. als Rama,  lebt er nach
strikten Regeln, aber Krishna ist die
ursprüngliche Person Gottes. Er will
nicht nur einfach auf dem Thron
sitzen und jeden Tag als Gott verehrt
werden. Er will verschiedene Arten
von Austausch mit seinen Geweihten
haben. Das ist der vertrauliche As-
pekt Gottes. Er ist ein kleiner Junge
und stielt Butter. Alle schimpfen mit
ihm und er genießt es mal der zu
sein, der ausgeschimpft wird. Das ist

auch zur Freude seiner
Geweihten, für die es
eigentlich nichts Grö-
ßeres gibt, als dass
Krishna zu ihnen ins
Haus kommt und But-
ter stielt.

student: Liest man
über Krishna, so stößt
man auf die Gopis, die
Kuhherden Mädchen
mit denen Krishna
viele Verhältnisse hat-
te. Wie passt das ins
Bild?
Sadbhuja: Krishna
manifestiert seine
Freudenenergie, als
weiblichen Gegenpart
zu sich. Gott ist
männlich und weib-
lich, beides zusam-
men, sonst wäre er
nicht perfekt. Sein
weiblicher Gegenpart
ist Radharani. Zwi-
schen den beiden ist
ein Austausch, der
jenseits von allen
weltlichen Dingen
steht, sehr vertraulich
ist und sehr schwierig
zu verstehen. Zusam-
men kosten sie den
höchsten Rasa, den
höchsten Geschmack,
die höchste spiri-

tuelle Ekstase. Es gibt verschieden
Beziehungen zu Gott. Die tiefste und
höchste ist eine Geliebte von Gott zu
sein. Deshalb sind die Gopis die fort-
geschrittensten Yogis. Auf der äu-
ßeren Ebene sieht das aus wie eine
materielle Liebesbeziehung, weil wir
von uns ausgehen und das pro-
jizieren. Es ist aber die höchste
Ebene von Ekstase.

student: Habt ihr einen Missions-
gedanken?
Sadbhuja: Nicht in dem Sinne, dass
wir die Menschen bekehren wollen.
Es ist so, dass viele Menschen auf
der Suche sind. 
In den Veden gibt es sehr viel
hilfreiches Wissen über spirituelles
Leben. Es ist ein großer Schatz. Wir
wollen, dass diese Dinge für alle
zugänglich sind, die sich dafür
interessieren. Es wird so viel Pro-
paganda gemacht für alles Mögliche,
wir wollen wieder auf das Wesent-
liche verweisen. Man muss es nicht
glauben, man muss es nicht an-
nehmen, man kann es einfach mal
ausprobieren.

Religiöse Hilfe
Umfangreiche Informationen kann
man aber auch in der Dokumen-
tationsstelle „Religiöser und welt-
anschaulicher Pluralismus in Deut-
schland“ des religionswissenschaft-
lichen Instituts in der Schillerstraße
finden. Dabei handelt es sich um ein
Archiv in dem Veröffentlichungen
von, aber zum Teil auch über
verschiedenste religiöse Grup-
pierungen gesammelt werden. 

Da es keine Fördermittel erhält,
besteht es fast ausschließlich durch
Spenden der verschiedenen Reli-
gions- und Weltanschauungsge-
meinschaften selbst. Archiviert wer-
den Flugblätter, Zeitschriften, Bü-
cher, Videos und vieles mehr.

student! sprach mit Jörg Al-
brecht, der die Dokumentations-
stelle betreut: „Der Gedanke hinter
dem Archiv ist, weltanschaulich
neutrale Forschung zu ermöglichen.
Leider wird es jedoch bis jetzt kaum
genutzt.“ So sind alle, die sich
näher mit der religiösen Vielfalt
befassen wollen, herzlich einge-
laden, vorbeizuschauen. In diesem
Semester wird zu demselben Thema
auch ein autonomes Seminar
angeboten.                             sjs

www.uni-lleipzig.de/~religion/

Besser Leben
Für viele Menschen sind
Spiritualität und Lebensqua-
lität eng miteinander ver-
bunden. Aus diesem Grund
haben wir uns in Leipzig
umgeschaut, welche
Möglichkeiten hierfür geboten
werden. So besuchten wir
einen Bibelkreis und erkun-
digten uns über die Vor-
stellungen des Krishna-Be-
wusstseins um zwei Perspek-
tiven unter vielen vorzustellen
(Seite 10). Zwei weltliche
Versuche dem Schicksal ein
Schnippchen zu schlagen
finden wir auf Seite 11
in der Beschäftigung mit 
dem eigenen Körper und 
der Schaffung häuslichen
Wohlbefindens.

Wie lebt ihr besser? Was wollt
ihr erreichen und was sind die
wirklich wertvollen Momente
im Leben? Bei Anregungen
und Fragen schreibt eine Mail
an:
thema@student-leipzig.de

Alles  beieinander                                                                                      Foto: Privat

Jörg  Albrecht                                          Foto: jg



Wo fängt das Besser Leben an?
Dort, wo gelebt wird. In der

Stadt, im Wohnviertel, in der eige-
nen Wohnung. Hier und da geht der

Anspruch über das bloße Essen und
Schlafen zwischen vier gemieteten
Wänden hinaus. 

Hier in Plagwitz, in der Weißenfel-
ser Straße 52, waren die Wohnungen
schneller als schnell vergeben. Acht
Wohnungen für junge Leute, Studen-
ten, Familien, Künstler. In den WGs
kosten die Zimmer zwischen 130 und
180 Euro. Der Boden ist mit dunklem
Laminat ausgelegt. Und die Fenster
haben einen wunderbaren Ausblick.  

Im Juni 2006 schlug Erwin Eppen-
heimer (28), seines Zeichens Student
an der Universität Leipzig (Ethnolo-
gie und Deutsch als Fremdsprache),
spontan zu. Bei der Zwangsverstei-
gerung eines dreistöckigen Gründer-
zeithauses. In Wien bekäme man für
diesen Preis lediglich eine Eigen-
tumswohnung, meint Erwin. Plagwitz
ist noch frei für Neues, für viele,

kleine kreative Gruppen. Die Mieten
halten sich im Rahmen und alte Ge-
bäude gibt es en masse. Im gleichen
Sommer begann also der Ausbau, der
Hausherr immer mit dabei. Bis dahin
hatte er in seinem Nebenjob anderer
Leute Häuser verwaltet. Nun wollte
der gebürtige Wiener - da, wo das Le-
ben in Mehrfamilienhäusern anonym
geworden ist - die Menschen wieder
zusammen führen.   

Das Erdgeschoss bietet mit seiner
Bühne Raum für Kleinkunst-Abende,
Kino und Konzerte. Oben Leben, un-
ten Kunst. Erwin Eppenheimers Kon-
zept will alle Bewohner einbeziehen.
Jeder zahlt mit seiner Miete fünf Eu-
ro in die Gemeinschaftskasse, damit
die Kultur im eigenen Hause gedei-
hen kann. Eigens dafür wird ein Ver-
ein gegründet und der soll den Na-
men „besser wohnen“ tragen. Der

Initiator sitzt, soll heißen wohnt mit
im Boot der Kreativen, kümmert sich
um den Ausbau und die Renovierung.
Neben seinem eigenen verwaltet er
noch weitere Häuser. Ein Nebenjob,
der auch hilft den Kredit abzuzahlen. 

Allein steht dieses Projekt nicht
da. Für weniger (oder gar kein) Geld,
aber mehr Eigeninitiative stehen die
Wächterhäuser. Mit bereits acht die-
ser alternativ genutzten Gebäude
trägt die Idee der Wächterhäuser in
Leipzig reiche Früchte. Um die alten
Gründerzeithäuser zu schützen,
übergeben Eigentümer, denen das
Geld für die Sanierung fehlt, ihre Im-

mobilie einstweilen an den Verein
HausHalten e. V.  Vermietet wird an
engagierte Menschen, die sich ihre
Wohnungen so renovieren, wie es ih-
nen gefällt und somit den Verfall
aufhalten.

Das neue Wohn- und Kulturprojekt
in der Weißenfelser Straße feiert sich
und seine neuen Bewohner am 
4. Mai. Ab 20 Uhr spielt die Berliner
Theatergruppe „Macht ohne Bühne“
das Stück „Emigranten“ des pol-
nischen Dramatikers Slawomir Mro-
zek. Der politischen Satire folgt Bal-
kanausgelassenheit mit diversen
DJs. An diesem Abend kann sehen,
wer neugierig ist, dass mit Erwin Ep-
penheimers Haus und den anderen
kreativen Geistern Plagwitz ein
Stückchen mehr wächst und aufblüht
– und immer noch besser wird.

Melanie  Willmann
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Jetzt reicht es. Es soll mir wieder
besser gehen. Das Ennui der Se-

mesterferien wird mich nicht unter-
kriegen. Dafür opfere ich auch letzte
Prinzipien und Würde; sogar  im Fit-
nessstudio. Von der Literatur zu er-
warten, dass sie mich fröhlicher
stimmt, wenn ich mal ein oder meh-
rere schlechte Monate erwische ist ja
noch unrealistischer als von Drogen.
Um der Sache noch ein wenig Farbe
zu verleihen, kommen Joggen, mit
Rauchen aufhören und gesunde Er-
nährung mit auf den Plan und schon
fährt die letzte Zigarette, ahnungs-
voll beschwert, durch die Lungen.

In der Sportwarenabteilung wit-
tert der Fachverkäufer nach nur ei-
nem kurzen Moment unbedachten
Umhersehens den Ahnungslosen und
nähert sich mir auch schon blitz-
blank lächelnd. Ich mache eine Lauf-
bandanalyse, die ergibt, dass ich mir
sehr häßliche Schuhe für weit über
hundert Euro kaufen muss. Nur mit
Mühe gelingt es mir, mich gegen die-
sen offensichtlichen Schwachsinn zu

wehren und den um meine Gesund-
heit sehr besorgten Verkäufers auf
ein anderes Mal zu vertrösten.

Zu Essen gibt es feingeschnittene
Karotten mit anderen Gemüsesorten
in einer Pfanne. Das ist furchtbar
und so gehe ich mit leichtem Magen
joggen. Unangenehmerweise kreuzen
regemäßg andere meinen Weg, ich
laufe schneller, weil ich nicht Verlie-
rer sein will. So bin ich sehr schnell
komplett fertig kann meinen 24
Stundenerfolg nicht sehr geniessen.

Nächster Morgen. Jan ist ziemlich
groß und trägt ein angemessenes
Lächeln im Gesicht. Er erklärt mir die
allgemeinen Bedingungen und Ge-
pflogenheiten meist anschaulich.
Ich kann hier 24 Stunden am Tag
verbringen und mir an so ziemlich
allen Geräten auf vierundzwanzig
Arten den Rücken kaputt machen.
Dann lässt er mich mich zunächst 
20 Minuten auf einem Gerät alleine,
das sich anfühlt, als ginge ich zum
besten Lied der Welt durch die Stadt
und der Erdboden wäre aus Gummi
und haftete fest an beiden Füßen.
Andere tun es mir gleich. Von meiner
Ecke des Raumes aus ziehen sich
lange Reihen von Steppern, Laufbän-
dern, Hometrainern. Schweigend ne-
beneinander treten ein Dutzend

schwitzender Menschen; Alle dassel-
be Ziel vor Augen: die verbrauchten
Kalorien und die noch zu laufende
Strecke in Kilometern auf einem klei-
nen grauen Bildschirm. 

Nur wenig später geben zwei -
mir zuvor unbekannte - Muskelpaare,
ihren  Kampf gegen die Gewichte
auf, die in einem anatomisch ver-
queeren Winkel an meinen Armen
gezogen hatten. Metall knallt auf
Metall und ich mache eine Pause: In
dem großen Raum tönt leise aus den
Lautsprechern das Lied „Ich bin dein
Gummibär“. Es herrscht eine  intime
Atmosphäre, trotzdem ist jede der
Gestalten an den Geräten mit sich
beschäftigt. Die Pausenmachenden
starren aus ihren grauen T-Shirts aus
dem neonbeleuchteten Raum auf
graue Plattenbauten. Ein Bild des
Grauens: Mechanische Bewegungen
und hemmungslose Tristesse. Hier
sind alle Masken fallengelassen und
hervor tritt eine  einsam-verarmte
Wirklichkeit. Ich muss hier schnell-
stens raus! Wie sonst nach einer be-

endeten Beziehung, fühle ich mich
ein wenig verarscht. Es ist als hätte
sich die Zigarette von mir getrennt
und nicht umgekehrt: Ab und zu
steht sie vor mir, lächelt halb hä-
misch und ich bin wieder hilflos.
Aber Zigaretten sind zum Glück käuf-
lich und mit vier Euro kaufe ich drei
flüchtige Sekunden reinsten Glücks.
In der Süddeutschen wird Joggen zur
Sportart der Akademiker und Besser-
verdienenden erhoben. Sogar die
Sache mit Sillitoes laufenden Rebell
hat sich so erledigt.  Aus allgemei-
nem Hass über die Ungerechtigkeit
und Gleichgültigkeit kaufe ich mir
zwei Fertighamburger. Das scheint
das Ende nach drei Tagen zu sein.  

Komischerweise beginnt mir das
Laufen trotzdem zu gefallen, ich bin
am vierten Tag unter den anderen
Joggern im Park schon fast akzep-
tiert - ich werde mit einem Hand-
zucken beim Vorbeilaufen gewürdigt
- und diese Art der Fortbewegung
hat in ihrer sysiphushaften Kreisel-
bewegung einen eigenen Witz. Ein
Trotzdem in jedem Schritt springen
die Knospen auf und ich finde doch
noch etwas auf der Suche nach dem
Glück im Körperlichen. 

Eine gute Methode sich seine
Einsamkeit genießbar zu machen.

Um das Ergebnis des Geleisteten zu
kontrollieren, schaue ich mich nackt
im Spiegel an. Der Anblick verschafft
keine große Befriedigung; Dafür
verstehe ich jetzt Yoko Ono, als sie
davon sprach, dass sie, wenn sie ein
Mann wäre, wohl den ganzen Tag
lachen müsste.

Also rauche ich weiter und gehe
zwischendurch ein bisschen Laufen.
Bewusst bleibt dabei recht schmerz-
lich, dass das Problem noch nicht
einmal der Mangel an körperlicher
Disziplin,  sondern ein anderer war.
Besser wird so nichts. Mein Körper
wenigstens findet das auch, wird
krank und wir sind miteinander end-
lich im Einklang. Damit ist mein Ziel
des Artikels erreicht, ich gehe und
putze das Klo. Unsinnigerweise finde
ich dort Prousts Madeleine  im  Alles-
reiniger, der eine Anwandlung eines
fein-süßlichen Geruchs enthält. Und
der Geruch gehört dem Mädchen, das
manchmal neben mir gelegen und
mich angegrinst hat, wenn ich auf-
gewacht bin.             Leo  Sogebejef

Frohe Botschaft der Beine
Karotten, Körper und keine Kippen

Montag/Dienstag -
Karotten

Freitag/
Wochenende.

Gemeinsam besser wohnen
In den alternativen Wohnprojekte Leipzigs

Mittwoch/
Donnerstag - Aus?

Nur ein Dach über
dem Kopf?

Erwin  Eppenheimer                  Foto: privat

Lonelines  of  the  long-ddistance  Runner?                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                          Foto: jg



Engagierte Wissenschaft (EnWi)
lautet der Name eines Vereins, der

am 1. Februar in Leipzig gegründet
wurde. Eine Bezeichnung, die viel
verrät und gleichzeitig Fragen auf-
kommen lässt: Wie kann sich Wis-
senschaft engagieren?

Der Vereinsname hatte bis zu sei-
ner Ankunft in Leipzig einen langen
Weg hinter sich, denn geprägt wurde
er in Athen, durch eine Rede des
französischen Soziologen Pierre
Bourdieu im Mai 2001. Nach dem
Tod Bourdieus wurde er 2002 von der
Initiative Engagierte Wissenschaft
in Leipzig übernommen und nun an
den daraus entstandenen Verein
vererbt. Dabei übernahm EnWi nicht
nur die Bezeichnung von Bourdieu,
sondern – neben denen vieler ande-
rer Wissenschaftler – auch einige
seiner Ideen und Konzepte als in-
haltlichen Rahmen des Vereins.

Für Stefan Kausch, Mitbegründer
von EnWi bedeutet der Begriff ver-
einfacht gesagt: „Naive und kri-
tische Fragen zu stellen.“ Ziel des
Vereins sei es, hinter die Oberfläch-
en zu schauen und die Dinge zu hin-
terfragen. Auch Elena Buck, die im
Vorstand von EnWi arbeitet, versteht
Engagierte Wissenschaft als Nachfra-
ge: „Wenn die Wissenschaft heraus-
findet, etwas ist so, dann fragen wir
nach, warum das so ist und ob das
so sein muss.“ 

Die Initiative, der Vorläufer von
EnWi, entstand ebenfalls durch
Nachfragen: „An der Uni Leipzig gibt
es im Bereich der Soziologie, aber
auch in der Politikwissenschaft ein
gewisses Defizit. Bestimmte Theo-
retiker und Vorstellungen von Gesell-
schaft werden nicht behandelt – da-
für steht unter anderem Pierre Bour-
dieu und seine engagierte Wissen-
schaft.“ Nach Bourdieu kann sich
Wissenschaft nicht allein auf Objek-
tivität berufen, sondern sie muss
sich auch in die Gesellschaft ein-
mischen, dort ihr Wissen einbringen
und Zustände kritisieren. Aus dem

Interesse für andere Sichtweisen
entstand eine Gruppe von Leuten,
die nach dem Tod Bourdieus 2002 ei-
nen Vortrags- und Diskussionsabend
„Für engagierte Wissenschaft“ ins
Leben rief. „Es war ursprünglich gar
nicht geplant, dass daraus eine
Initiative entsteht“, sagt Stefan
Kausch. „Der Vortrag war eher ein
Versuchsballon, um zu testen, was
man an politischen und wissen-
schaftlichen Diskussionen an der Uni
und in Leipzig initiieren kann.“ 

Der Versuch war erfolgreich und
EnWi entstand. Seitdem entwickelte
sich die Initiative in ihrem Pro-
gramm immer weiter, sodass der Ver-
ein heute auf immerhin drei Arbeits-
gruppen mit insgesamt 30 festen
Mitgliedern verweisen kann. „Zu
EnWi gehört das Forum für Kritische
Rechtsextremismusforschung, die
Diskurswerkstatt und die Vortrags-
AG ‚SchwerPrekär’, fasst Elena Buck
zusammen. Die Diskurswerkstatt bil-
det dabei das „Herz“ von EnWi, wie
Kausch es nennt. Hier treffen in je-
dem Semester zehn bis fünfzehn
Teilnehmer zusammen, legen ge-

meinschaftlich ein Thema fest, das
alle interessiert und diskutieren über
Fachartikel und Theorien. „Eigent-
lich läuft es ab wie in einem Semi-
nar, nur mit dem Unterschied, dass
die Diskurswerkstatt ergebnisoffen
ist. Das Lesen der Texte und der Aus-
tausch steht im Vordergrund“, meint
Buck.

Was man daraus mitnehmen kann?
„Eine Hilfestellung für den Alltag,
für das politische Verständnis und
Denkanstöße“, sagt Stefan Kausch.
„Für mich war die wichtigste Er-
fahrung, dass es hier dumme Fragen
wirklich nicht gibt. Das wird zwar
auch allgemein an der Uni gesagt,
aber dort wird es nicht umgesetzt“,
ergänzt Elena Buck. Deshalb, aber
auch durch das Aufgreifen von
neuen Themenfeldern sieht Buck
EnWi als Bereicherung und Ergän-
zung zu den Dingen, die an der Uni

stattfinden. „Wir haben auch schon
Studenten bei Hausarbeiten beraten
und sammeln außerdem interessante
Artikel und Bücher, die dann bei Be-
darf verliehen werden können.“

Zusätzlich zu den Veranstaltung-
en, der Diskurswerkstatt und den
zahlreichen Projekten des Forums für
Kritische Rechtsextremismusfor-
schung ist das eine ganze Menge zu
tun für die ehrenamtlich engagierten
Wissenschaftler – und trotzdem
nicht genug, denn eigene Forschung
betreibt EnWi bisher noch nicht:
„Wir bringen zwar im April ein Buch
mit den bisherigen Vorträgen heraus
und diskutieren auch oft, was er-
forscht werden könnte, aber für For-
schungen fehlen uns einfach die
Ressourcen“, erklärt Kausch. Es ist
ein Nachteil, dass EnWi nicht an die
Universität gebunden ist und nicht
über eine feste Anbindung an einen
Lehrstuhl verfügt. „Die Wissenschaft
steht dadurch bei uns zwar noch am
Anfang“, so Kausch weiter, „aber da-
für lernt man durch das Sitzen
zwischen den Stühlen auch, sich im-
mer wieder neu zu erfinden.“         ad
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Rainer  Benthin  spricht  zum  Thema  „Öffentlichkeitsstrategien  der  neuen  Rechten.“
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„Dumme Fragen gibt es hier nicht“
Seit Februar wird in Leipzig vereint hinter die Fassade geschaut

Eine Hilfestellung
für den Alltag

Bücher und
Wissenschaft

Seit Anfang des Jahres lädt der
„Thomasius Club“ wieder zu sei-
nen „monatlichen Gesprächen
über Bücher und Wissenschaft“.
Moderiert werden die Gespräche
von Ulrich Johannes Schneider,
dem Direktor der Universitätsbi-
bliothek, und der Germanistin
Claudia Albert. Beide dürften eini-
gen Studenten schon als außer-
planmäßige Professoren der Leip-
ziger Universität bekannt sein.
Namensgebend für den Club war
der Philosoph und Rechtsgelehrte
Christian Thomasius, der schon
1688 die „Monatsgespräche“ ein-
führte. Im April stellt der Leipzi-
ger Kulturhistoriker Michael Mid-
dell sein Buch „Weltgeschichts-
schreibung im Zeitalter der Ver-
fachlichung und Professionalisie-
rung“ vor, welches sich, gleich
dem Untertitel des Buches, mit
dem „Leipziger Institut für Kultur-
und Universalgeschichte 1890-
1990“ auseinandersetzt. Insbe-
sondere die Arbeit Karl Lamp-
rechts, welche  „auch heute noch
eine Provokation für die His-
toriker“ sei, soll ausführlich disku-
tiert werden.                        cd

Nächste Veranstaltung:
Mittwoch, 11. April 21 Uhr
im Horns Erben, Arndtstr. 33 
Eintritt: 2 Euro

Naive und kritische
Fragen stellen 

Nachwuchsgruppe
für Physiker

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft hat Ulrich F. Keyser von der
Universität Leipzig in das „Emmy
Nöther-Programm“ aufgenommen.
Ziel des Programms  ist es, jungen,
promovierten Forschern den Auf-
bau einer eigenen Nachwuchs-
gruppe zu ermöglichen. Für seine
Arbeit am Institut für Experimen-
telle Physik I stehen ihm als Grup-
penleiter Sachmittel in Höhe von
400.000 Euro zum Aufbau eines
Labors zur Verfügung. Zusätzlich
werden auch noch zwei Doktoran-
denstellen finanziell gefördert und
der Forscher erwirbt durch das
fünfjährige Stipendium die Befä-
higung zum Hochschullehrer.  
Im Vordergrund von Keysers Arbeit
sollen Fragen der Nanowissen-
schaft und deren Anwendbarkeit
in der Biotechnologie stehen.    cd

Weitere Informationen unter:
paf.exphysik.uni-leipzig.de

Infobox

HTWK untersucht
Computerspiele  

Die Leipziger Hochschule für Tech-
nik, Wirtschaft und Kultur
(HTWK) veranstaltet seit dem 23.
März eine öffentliche Ring-
vorlesung über „Computerspiele
und e-Welt als (Experimentierfeld
für) Gesellschaft“. Neben Vorträ-
gen ist eine „Lange Nacht der
Computerspiele“ geplant.           cd

Jeden Mittwoch ab 17.15 Uhr
im Hörsaal Li 110 des Lipsius-
Baus der HTWK (in der Karl-
Liebknecht-Straße 145)

Diskurswerkstatt:
Ab April immer dienstags um
19:00 Uhr im GWZ, Raum
4.116

Vortragsreihe 2007:
„Unterschichten“, „Klassen“,
„Prekariat“ – Zur Analyse und
Kritik gesellschaftlicher Ver-
hältnisse und ihrer Kategorien

Jeweils 19 Uhr in der Rats-
tonne der Moritzbastei:  am
25. April, 23. Mai, 13. Juni und
27. Juni

Weitere Informationen gibt es
im Internet unter:
www.engagiertewissenschaft.de

Anzeige



Eine Abwechslung zum trockenen
und theoriereichen Unialltag,

aber auch eine fachliche Ergänzung
für Medienstudenten bieten die Kur-
se des Sächsischen Ausbildungs-
und Erprobungskanals (SAEK) Hör-
funk Professionell. Wer sich für das
Radiohandwerk interessiert, bereits
Grundlagenwissen besitzt und die-
ses erweitern möchte, ist hier an
der richtigen Adresse. Als spezieller
Zweig der Sächsischen Ausbildungs-
und Erprobungskanäle hat sich der
SAEK Hörfunk Professionell die Aus-
und Fortbildung von bereits beim
Radio Beschäftigten sowie beruflich
am Hörfunk Interessierten zur Auf-
gabe gemacht. „Damit möchten wir
für einen kompetenten Nachwuchs
sorgen, um die Programmvielfalt
und -qualität im sächsischen Privat-
hörfunk zu sichern und auszu-
bauen“, betont Studioleiterin Dörte
Bandmann.

Das Motto „Von Profis lernen –
dezentral und praxisnah“ ist Pro-
gramm: Regelmäßig werden ein-
oder mehrtägige Seminare veran-
staltet, die von Journalisten, Mana-
gern, Sprechtrainern und anderen
Referenten aus der Medienbranche
geleitet werden und sachsenweit,
auch in Leipzig, stattfinden. Die Se-
minare haben Workshop-Charakter
und bieten den Teilnehmern die
Möglichkeit, selbst aktiv und kreativ
zu werden, sei es als Reporter,
Sprecher oder Programmmanager.
Denn das Themenspektrum ist weit
gefächert. Es umfasst Grundlagen
wie Sprecherziehung, Nachrichten,
Interview, Produktion und Modera-
tion, behandelt aber auch aktuelle
Entwicklungen wie Podcasting und
Web 2.0. Dabei verändert sich auch
der Seminarcharakter zunehmend,
weiß Bandmann. „Um den Trends

der Medienkonvergenz gerecht zu
werden, bieten wir verstärkt auch
Blended Learning-Seminare an. Die
online gestellten Kursinhalte be-
deuten für die Teilnehmer vor allem
Zeitersparnis und Ortsunabhängig-
keit. Das wird mit Mobile Learning
zukünftig noch besser werden. Dann
kann man lernen, wo man will,
wann man will, was man will.“

Besonders beliebt und interaktiv
sind eben diese Blended Learning-
Seminare, die Präsenzseminare und
Online Learning miteinander verbin-
den. Nach einer Auftaktveranstal-
tung, in der Grundlagen des jeweili-
gen Themenbereichs erarbeitet wer-
den, gibt es die Möglichkeit online
weiter zu lernen und das bereits
vorhandene Wissen zu vertiefen.
Außerdem können durch neue The-
menaspekte erweitert werden.

„Der Lerneffekt ist, wenn die
Teilnehmer die Online-Lern-Phase
intensiv nutzen, besonders groß,

auch durch das individuelle Feed-
back, das der betreuende Referent
jedem Teilnehmer nach der Bearbei-
tung der gelösten Aufgaben gibt“,
betont Bandmann. Bei einem Ab-
schlussseminar tragen die Teilneh-
mer die Ergebnisse der online bear-
beiteten Aufgaben zusammen.

An Blended Learning- oder ande-
ren Seminaren des SAEK Hörfunk
Professionell kann jeder teilneh-
men, der seine radiojournalistische

Kompetenz verbessern möchte –
egal ob Schüler, Student, Journalist,
Moderator oder Quereinsteiger. Für
die Kursteilnahme zahlt man ledig-
lich eine Jahresnutzungsgebühr von
zehn beziehungsweise 15 Euro. Für
das Geld kann man sich im Bereich
Hörfunk praktisch weiterbilden und
erfahren, wie Jingles produziert,
Moderationen geschrieben und
gesprochen oder Musikpläne erstellt
werden.            Juliane  Ziegengeist

Gratis Hörbücher
Eine Internetseite für literarische Ohren
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Praxisnah von Profis lernen
SAEK Hörfunk Professionell fördert den Radionachwuchs

Endlich  selbst  hinter  den  Reglern  sitzen
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Infokasten
Termine:

13. April: Medienrecht für
Medienmacher mit Markus
Heinker in Mittweida

17. April: RBC-Call Media mit
Karna Brennecke in Leipzig

20. April Nachrichtentraining
mit Karsten Wolf in Mittweida

28. April:. Nachrichtentrai-
ning mit Cathrin Günzel in
Plauen

05. Mai: Medienrecht - Blen-
ded-Learning I mit Dr. Daniel
Brückl in Görlitz

02. Juni: Medienrecht - Blen-
ded Learning II mit Dr.
Daniel Brückl in Görlitz

Alle Seminare finden jeweils
von 10 bis 18 Uhr statt. 

Die Anmeldung erfolgt bei
Dörte Bandmann unter
folgender Telefonnummer:
(0341) 99 73 256.
Oder per E-Mail an:
profi.saek@saek.de.

Weitere Informationen gibt
es im Internet auf:
http://www.saek.de

Seit Dezember 2003 existiert eine
Internetplattform auf der kosten-

los Hörbücher heruntergeladen wer-
den können: www.vorleser.net ist
mit rund 500.000 Seitenaufrufen im
Monat eines der weltweit größten
Portale dieser Art. Es werden Texte
von 100 Autoren angeboten, da-
runter Gedichte von Goethe, Rilke
und Eichendorff, Kurzgeschichten
von Kafka und Poe oder Märchen von
Andersen und den Gebrüdern Grimm.
Außerdem gibt es Ausschnitte aus
der Bibel und dem Koran. 

Diese Werke können problemlos
veröffentlicht und vervielfältigt
werden, da in Europa das Urheber-
recht nach 70 Jahren automatisch
erlischt. 

Daneben gibt es aber auch zeitge-
nössische Literatur. So wurde im Zu-
ge der Leipziger Buchmesse mit Tex-
ten kroatischer und serbischer Au-
toren ein Balkan-Spezial aufge-
nommen. Eine Gruppe Studierender
des Leipziger Literaturinstituts ver-
öffentlicht bereits seit fünf Jahren
unter dem Titel „Tippgemeinschaft“
über www.vorleser.net eine Jahres-

anthologie mit eigenen Texten. Be-
trieben wird die Seite von der Leip-
ziger „phonetics group“, die ein ei-
genes Tonstudio führt. Dort werden
die Texte von mehr als zwanzig pro-
fessionellen Sprechern aufgenom-
men. Darunter befindet sich auch
der Gründer der Seite, Johannes
Ackner, seit fünfzehn Jahren Journa-
list und Sprecher für Print, Hörfunk
und Fernsehen.

Zu jedem kostenlosen Hörbuch
gibt es einen Link zum dazugehöri-
gen Sprecher mit Informationen zu
Lebenslauf und Werdegang und
manchmal auch eine Verknüpfung
um den entsprechenden Text nach-
zulesen.

Obwohl das Angebot insgesamt
sehr umfangreich scheint, sind viele
der oben genannten Literaten nur
mit kürzeren Werkausschnitten oder
kleineren Gedichten vertreten. Wer
dann allerdings schon auf den Ge-
schmack gekommen ist, hat die
Möglichkeit im zugehörigen Shop
kostenpflichtig Hörbücher online zu
kaufen und so das Projekt zu un-
terstützen.          Dorothee  Herzog

Anzeige



Der „Wissenstransverbund“ ermög-
licht den beruflichen Durchstart

in Mitteldeutschland. Die schnelle
und interessennahe Vermittlung von
Praktika, Abschlussarbeiten, Neben-
jobs und Berufseinstiegen ist Ziel
des Projektes „Wissenstransverbund
im Regionalen Netzwerk“. Gegründet
vom Verein zur Förderung der Koope-
ration von Wissenschaft und Arbeits-
welt in Sachsen-Anhalt (e. V.) rich-
tet es sich speziell an Unternehmen
und Studenten der mitteldeutschen
Regionen Sachsen-Anhalt, Sachsen
und Thüringen. 

Die Website des Wissenstransver-
bundes bietet Gelegenheit über eine
in Kategorien eingeteilte Suchma-
schine selbstständig geeignete An-
gebote von teilnehmenden Firmen
oder Studenten aus der Datenbank
auszuwählen. Ist man zum Beispiel
auf der Suche nach einem Praktikum,
kann man über den Menüpunkt „Fir-
menangebote“ gewünschte Branche,
Einsatzbereich und Ort auswählen
und bekommt entsprechende Ange-
bote angezeigt. Zur Zeit bieten die
angemeldeten Unternehmen über
200 Angebote an, allerdings sind
diese nicht immer aktuell, einige

stammen sogar noch aus dem Jahr
2005. 

Voraussetzung für die Teilnahme
ist eine kurze und kostenfreie An-
meldung auf der Internetseite. Un-
ternehmen und Studenten wird auf
dieser Plattform die Chance geboten,
Kontakte miteinander zu knüpfen
und Erfahrungen auszutauschen -
eben ein sogenannter „Wissens-
transfer“.

Studenten können auch selbst ak-
tiv werden, indem sie Lebenslauf
und Bewerbungsunterlagen auf die
Seite stellen. Unternehmen können
sich diese anschauen und so Kontakt
zu den Studenten aufnehmen. Rein-
klicken lohnt sich allein schon we-
gen der zahlreichen Seminare die
vom Wissenstransverbund angeboten
werden. Wichtige „Softskills“ werden
den Interessierten beispielsweise in
Zeitmanagement-, Bewerbungstrai-
nings- und Rhetorikseminaren ver-
mittelt. Diese überfachlichen Quali-

fikationen bringen zusätzliche Vor-
teile: Unter anderem Kenntnisse und
Fertigkeiten zur optimalen Vorberei-
tung auf die spätere berufliche
Praxis. 

Die Idee hinter dem Projekt des
Wissenstransverbundes ist, die Ab-
wanderung von studierten Fachkräf-
ten aus Mitteldeutschland zu ver-
ringern. Das ist durchaus sinnvoll,
denn nach einer Studie der Fach-
hochschule Magdeburg-Stendal wird
der Bevölkerungsrückgang in Ost-
deutschland zu zwei Dritteln durch
Abwanderung verursacht. Gerade die
Jungen, gut Ausgebildeten wandern
in den Westen ab, nicht etwa die Ar-
beitslosen oder von Arbeitslosigkeit
Bedrohten. Den Ländern gehen so
die innovativsten Köpfe verloren, die
dringend für den Aufbau Ost ge-
braucht werden. 

Teilnehmen am Projekt können al-
le Studenten und Unternehmen der
Fachhochschulen und Universitäten
Mitteldeutschlands. 

Cäcilia  Schallwig

Weitere Informationen gibt es im
Internet auf folgender Seite:
www.koop-dgb.uni-halle.de
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Kay-Uwe Solisch ist psycholo-
gischer Berater des Leipziger
Studentenwerks. student!-
Redakteurin Dorothee Herzog
hat ihn auf seiner Couch be-
sucht. 

student!: Wie lange sind
Sie schon für das Studenten-

werk tätig?

Solisch: Ich bin jetzt seit 1995
psychologischer Berater. 

student!student!: Wie sind Sie
dazu gekommen?

Solisch:  Wir wussten, dass das Stu-
dentenwerk eine neuen Partner zur
Zusammenarbeit sucht und haben
uns dann bei der Ausschreibung be-
teiligt. Wir haben ein Konzept dafür
eingereicht, das wurde diskutiert
und dann wurden wir genommen. 

student!student!: Wen meinen Sie
mit „wir“?

Solisch: „Wir“ sind sozusagen die
HMS-Gesellschaft, das steht für Hilfe
mit Solisch, für Personaltraining und
Beratung. Erst waren wir zwei Psy-
chologen, mittlerweile bin ich allein.
Aber ich war auch schon damals für
die Beratung zuständig.  

.
student!student!: Mit welchen Pro-
blemen kommen Studenten zu

Ihnen?

Solisch:  Das geht querbeet. Ange-
fangen von Problemen die sie selbst
betreffen, wie Selbstwertkomplexe,
Ängste, Dinge, die mit Prüfungen zu
tun haben, wie zum Beispiel Zeit-

techniken, Arbeitsmanagement. Und
über das Studium hinaus mit allen
möglichen Problemen, die so auftau-
chen, entweder mit Partnern oder El-
tern, einfach mit sozialen Angele-
genheiten.

student!student!: Wie können Sie
helfen?

Solisch:  Ich bin nicht der Problemlö-
ser. Was wir machen können, ist, die
Probleme gemeinsam zu analysieren.
Es gehört ja durchaus immer noch
eine ganze Menge Leidensdruck
dazu, den Hörer in die Hand zu neh-
men und einen Psychologen anzu-
rufen. Wir versuchen dann im ge-
meinsamen Gespräch herauszufin-
den, wo die Ursachen liegen können.
Die Studentinnen und Studenten
können auch durchaus darüber
reden, was sie noch für andere
Lösungswege parat hätten und
warum sie diese nicht ausprobiert
haben. Wir können uns gemeinsam
Gedanken über eine Problemlösung
machen. Und dann versuche ich dazu
zu motivieren, das auch auszupro-
bieren.

student!student!: Zum Beispiel
eine Therapie?

Solisch: Die Alternative muss nicht
unbedingt eine Therapie sein. Thera-
pien kommen ja dann in Frage, wenn
klinische Sachverhalte vorliegen. Für
diese Dinge haben wir jetzt die Koo-
peration mit der Uni seit diesem
Jahr, um dort möglichst schnell Lö-
sungen, wie zum Beispiel eine Thera-
pie zur Verfügung zu stellen. An-
sonsten gibt es eine ganze Menge
mehr Möglichkeiten.

student!student!: Wie sieht diese
Kooperation mit der Uni denn

genau aus?

Solisch: Bei den klinischen Fällen
war es bisher so, dass ich an die
Krankenkasse verweisen musste,
dass ich gesagt habe: Gehen Sie zu
Ihrer Krankenkasse, lassen Sie sich

dort eine Liste der niedergelassenen
Psychologen und Therapeuten geben
und telefonieren sie sie durch, um an
eine Therapie ranzukommen. Jetzt,
durch die Kooperation mit der Uni,
mit Frau Doktor Albani, ist es relativ
schnell möglich einen Termin zu be-
kommen. Bei der Krankenkasse muss
man mit einer durchschnittlichen

Wartezeit von einem viertel Jahr
rechnen. Das ist natürlich für Akut-
zustände dann doch ziemlich lang. 

student!student!: Können Stu-
denten mehrmals zu Ihnen

kommen?

Solisch:  Ja, eine Zweit- und Dritt-
beratung ist möglich, spätestens da-
nach muss man dann schauen, was
die Alternativen sind. 

student!student!: Wie schnell kann
man bei Ihnen einen Termin

bekommen?

Solisch: Ich versuche das innerhalb
von maximal 14 Tagen abzusichern.
Je zeitnaher das ist, desto höher ist
die Wahrscheinlichkeit, dass der Ter-
min auch wahrgenommen wird, weil
sich viele in gewissen Drucksituatio-
nen melden. Und wenn man längere
Zeit ins Land gehen lässt, dann ist
das Problem vielleicht nicht gerade
erledigt, aber der Druck ist nicht
mehr so groß.  

student!student!: Gibt es auch
Angebote zur Stressbewäl-

tigung oder für Entspannungsver-
fahren?

Solisch Wir, also das Studentenwerk,
bieten jetzt ganz neu Seminare mit
festen Terminen zu Fragen des
Stressmanagements, zu Zeitmanage-
ment und zum Thema Bewerbung an.
Über die Seiten des Studentenwerks
kann man sich die Inhalte anschau-
en und per E-Mail anmelden. 

student!: Vielen Dank für das
Gepräch!

„Ich bin nicht der Problemlöser“
Der psychologische Berater Kay-Uwe Solisch hilft bei der Analyse von Schwierigkeiten
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Hilft,  wenn  ihr  nicht  mehr  weiter  wisst:  Kay-UUwe  Solisch
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Zehn Fragen an:

Im Westen nichts Neues
Der „Wissenstransverbund“ vermittelt Praktika und Nebenjobs 

Verbund bietet auch
Seminare an

Anzeige
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Dorothee Herzog (Service); 
Christian Nitsche (Visuelles)

AAnnzzeeiiggeenn  uunndd  VVeerrttrriieebb::
Claudia Metzner, 
(reklame@student-leipzig.de)

DDrruucckk::
TA-Druckhaus Erfurt & Co. KG, Erfurt

GGeesscchhääffttssbbeeddiinngguunnggeenn::
Zurzeit gilt Anzeigenpreisliste Nr. 6 vom
01.01.2005. Alle Rechte und Irrtum
vorbehalten. Die Zeitung und die in ihr
enthaltenen Beiträge und Abbildungen
sind urheberrechtlich geschützt. Nach-
druck oder Vervielfältigung (auch aus-
zugsweise) ohne Genehmigung des Her-
ausgebers sind mit Ausnahme der ge-
setzlich zugelassenen Fälle verboten. 
Die Redaktion behält sich das Recht auf
Veröffentlichung und Bearbeitung von
unverlangt eingesandten Manuskripten
und Fotos vor und übernimmt keinerlei
Haftung. Namentlich gekennzeichnete
Beiträge entsprechen nicht unbedingt der
Meinung des Herausgebers oder der
Redaktion. Erfüllungsort, Gerichtsstand
und Vereinsregister ist Leipzig. Die Zeitung
erscheint monatlich außer in den
Semesterferien und ist kostenlos.

DDiiee  nnääcchhssttee  AAuussggaabbee  eerrsscchheeiinntt  aamm  0099..0055..0077
Anzeigenschluss ist der 01.05.2007
Kleinanzeigenschluss am 01.05.2007
Redaktionsschluss am 29.04.2007

student!student!
Auftraggeber
(nur für redaktionelle Zwecke)

Name:
Straße:
PLZ/Ort:
Tel.:
Mail:

Veröffentlichung unter

Schönen Gruß
Herzenssache
Wohnen hier und da
Biete dieses
Suche jenes
Ganz was anderes

Anzeigentext:
(Bitte Tel. und / oder Mail-Adresse mit angeben)
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Bist Du gut in Mathematik, Physik,
Chemie oder in den Sprachen La-
tein, Englisch, Französisch, Rus-
sisch, ... und möchtest Geld ver-
dienen? - Das Nachhilfeinstitut
sucht Mitarbeiter, die als Nach-
hilfelehrer Hausbesuche durchfüh-
ren (in Leipzig, Sachsen, aber auch
darüber hinaus) oder in unserer Nie-
derlassung in Leipzigs Norden. Hast
Du Interesse, dann melde Dich mit
Interesse für Klasse, Stufe, Erfah-
rung, dem Wohngebiet, in dem du
unterricht möchtest, Studienfach,
etc. bitte unter der folgenden E-
Mail: n_leipzig@yahoo.de

Hallo mein Herz. Noch fünf Monate
und dann warte ich, wie wir uns auf
einer Bühne sehen. Nur wir beide.

Hey Miss Lateinprofi :-) Ich hoffe, es
zaubert dir ein kleines Lächeln ins
Gesicht. Franzi

Verkaufe Jalousien, unbenutzt, 
5 oder 6 Stück auch noch Original-
verpackt. 100 mal 150 Zentimeter,
weiß, Aluminium. Preis: je 7 Euro
(VB). Artikelstandort: Schleußig.
Kontakt: johannes@bolarus.de

Heute Student, morgen NLP-Trainer?
Die komplakte NLP-Practitioner Aus-
bildung während der Sommerferien
(5. bis 24 August 2007 in Sf. Gheor-
ghe/Rumänien ) macht es dir mög-
lich, mit der ersten von den drei Aus-
bildungsstufen zum NLP-Trainer zu
starten. Die Leitung hat ein kompe-
tentes internationales Trainerteam.
Mehr unter www.nlp-generativ.de.

Jobs: Wir suchen Mitarbeiterinnen
für Leipzig. Zur Verstärkung unseres
Teams als Masseurin in den Berei-
chen Wellness-, Body to Body-, be-
ziehungsweise Tantra-Massagen.
Bewerbung bitte möglichst per 
E-Mail mit Bild und Info über Deine
Massagekenntnisse. Auch Anfänge-
rinnen sind herzlich willkommen. Es
sind sehr gute Verdienstmöglichkei-
ten, ab 1400 Euro. Wir arbeiten se-
riös und können umfangreiche Se-
minare zur Weiterbildung anbieten:
0175 88 78 249 oder per E-Mail:
massage-traum@web.de 

Kostenlose Konzentrationsdiagnos-
tik: Du bist Sportler, mindestens 
18 Jahre alt und möchtest gern dei-
ne Konzentrationsfähigkeit messen
lassen? - Ich biete dir im Rahmen
einer wissenschaftlichen Arbeit
kostenlos eine umfassende Konzen-
trationsdiagnostik an (kostet sonst
rund 110 EUR nach der Gebühren-
ordnung für sportpsychologische
Leistungen, siehe auf der Home-
page www.bisp-sportpsychologie.de).
Terminvereinbarung (zentrumsnah):
konzentrationstest(@gmx.de oder
0341 22 53 69 20 (Mario).

Suchen Mädels und Frauen für's
RUGBY!!! Keinen Bock mehr auf
„sporteln“ alleine? Dann versuch's
doch mal mit einem Mannschafts-
sport! Wir, das Frauen-Rugby-Team
in leipzig, suchen WEIBLICHE Ver-
stärkung jeden Alters mit Spaß am
etwas anderen Mannschaftssport.
Gewicht, Größe und Fähigkei-
ten/Vorkenntnisse sind absolut
egal. Beim Rugby findet JEDE ihren
Platz. Bei Interesse ruft an oder
schreibt eine SMS an: 0176 23 53 92
92 beziehungsweise (0341) 40 11
850 oder schreibt eine E-mail an:
tabeaneubert@yahoo.de. Es kommt
auf den Versuch an! tabea :) 

BIETE: WG-taugliche Wohnung - 92
Quadratmeter - Zschochersche Stra-
ße. 4-Raum-Wohnung mit Flur,
Küche, Bad (Dusche, Badewanne,
WC), sanierter Altbau, Zentralhei-
zung, sofort bezugsbereit. Miete:
420 Euro und 220 Euro Betriebskos-
ten (jährliche Betriebskostenab-
rechnung), TRAM-Haltestelle in der
Nähe. KONTAKT: Herr Langner,
Telefon: (0341) 46 10 89 70 oder E-
Mail: langner@toyoucom.de 

Dreiraumwohnung in Leipzig/Gohlis
zu vermieten. Als Studenten-WG
geeignet. Küche und Bad, Altbau im
fünften Stock,verkehrsgünstig gele-
gen. 300 Euro Kaltmiete zuzüglich
Nebenkosten. Kontakt unter: 0171
74 30 930 oder per E-Mail an:
kai.linde@ldt-net.de 

Zimmer gesucht für Juli/August: Ein
Student (25, Nichtraucher) für Me-
dizin aus Polen übt eine Famulatur
in Park-Krankenhaus Leipzig-Südost
aus. Sucht einen Zimmer vom 8. Juli
bis 11. August 2007. Bitte E-Mail
an: wieczor@stud.pam.szczecin.pl 

Nachmieter für 1-Raum-Wohnung in
Connewitz ab sofort gesucht, mö-
bliert (Preis nach Vereinbarung),
Miniküche, Zweisitzer, zwei Sesseln,
ein Esstisch, ein Coutchtisch, zwei
Betten, WC/Dusche gefliest, Borna-
ische Straße 42, zweites Oberge-
schoss, Straßenbahnanbindung vor-
handen. Mietpreis: 234,87 Euro�
inklusive Nebenkosten. Kontakt
unter: t.kreher@schreiter-gmbh.de
oder per Telefon: (03735) 91 420.

„KinderAugenBlicke“  hören
Vor wenigen Wochen erschien
das bereits vierte Album „Kin-
derAugenBlicke“ der Leipziger
Gothic-Metal-Band „Mono-
block“. Bandmitglied Thomas
schreibt dabei vorrangig die
Texte: „Ich denke nicht, ich
fühle, wenn ich schreibe.“ Emo-
tionalität ist ihnen dabei sehr
wichtig. Besonders die Kompo-
sitionen leben davon, sagt Sän-
ger Franz. 
Wer „Monoblock“ einmal live
erleben will, wird spätestens
am 9. Juni im Alten Gasometer
in Zwickau die Möglichkeit dazu
haben sowie auf Festivals, wie
dem Gößnitz-Open-Air.
Mehr über die „Monoblocker“
sowie Songs vom Album zum
Anhören gibt es unter: 
www.monoblock-gothic-metal.de

Tutoroyal
„The Egyptian Gay Lovers“ aus
Dresden und die „Ginseng Bon-
bons“ aus Berlin werden am
Donnerstag, dem 12.  April, im
Kulturbundhaus in der Elster-
straße spielen. 
Die Musik der „Egyptian Gay Lo-
vers“ ist eine Mischung aus
Punk und Rock´N´Roll. Ab-
wechslungs bieten auch „Gin-
seng Bonbons“ weiter. Mit ih-
rem aufgemotzten Ska-Core
wollen sie dem Hörer zum
Durchdrehen bringen. Anschlie-
ßend wird „Mister Old James“
auflegen. Im Vorverkauf kostet
es drei Euro ermäßigt, an der
Abendkasse bereits vier Euro.
student! verlost dazu drei-
mal zwei Freikarten. Einfach
eine E-Mail schreiben an:
chefredaktion@student-leipzig.de.



54% aller Studenten in Deutschland
verfügen über mehr als 700 Euro im Monat,
25% sogar über mehr als 890 Euro.

Und 100% davon können lesen.

(17. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks 2004)

Ihre Anzeige im ssttuudent !dent !lohnt sich!

Kontakt: reklame@student-leipzig.de

Anzeige


